
        
            
                
            
        

    
  [image: ]


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

  der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Sommerträume 5


  [image: image]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCHER

  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,

  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg

  Deutsche Taschenbucherstausgabe


  Titel der nordamerikanischen Originalausgaben:

  Summer Desserts 

  Copyright © 1985  By Nora Roberts

  erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln

  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Stefanie Kruschandl


  Titelabbildung: Getty Images, München

  Autorenfoto: © Harlequin Enterprise S.A., Schweiz

  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

  



  Ebook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


  ISBN (eBook, PDF) 978-3-86278-660-2

  ISBN (eBook, EPUB) 978-3-86278-659-6


  www.mira-taschenbuch.de


  Nora Roberts


  Ein Kuss zum Dessert


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von

  Elke Iheukumere


  [image: image]


  1. KAPITEL


  I hr Name war June. Es war ein Name, bei dem man an Blumen dachte, an plötzliche Gewitter und lange, ruhelose Nächte im Sommer. Er weckte auch Erinnerungen an sonnenbeschienene Wiesen und an ein Plätzchen im Schatten. Ja, der Name passte zu ihr.


  Während sie jetzt dort stand, die Hände in die Hüften gestützt, aufmerksam und angespannt, war in dem Raum kein einziges Geräusch zu hören. Niemand ließ sie aus den Augen, denn niemand wollte sich eine einzige Geste von ihr, eine Bewegung entgehen lassen. Die ganze Aufmerksamkeit war nur auf sie gerichtet. Musik von Chopin erfüllte den Raum, das Licht spielte auf ihrem adrett hochgesteckten Haar und ließ es aufleuchten, ein warmes Braun mit goldenen Lichtern. Smaragdohrringe blitzten an ihren Ohren.


  Die hohen Wangenknochen gaben ihrem fein geschnittenen Gesicht ein aristokratisches Aussehen, ihre dunkelbraunen Augen mit den bernsteinfarbenen Flecken blickten konzentriert, die vollen, sinnlichen Lippen hatte sie ein wenig schmollend verzogen.


  Sie war ganz in Weiß gekleidet, und sie zog alle Blicke auf sich wie ein Schmetterling im hellen Sonnenlicht. Obwohl sie kein Wort sprach, lauschten doch alle auf das kleinste Geräusch.


  June hätte genauso gut allein sein können, so wenig Aufmerksamkeit schenkte sie den Menschen um sich herum. Für sie gab es nur ein Ziel: Perfektion. Mit weniger gab sie sich nie zufrieden.


  Vorsichtig hob sie die letzte Blüte der Engelwurz und drückte sie auf den Savarin. Die Stunden, die sie gebraucht hatte, dieses Kunstwerk zu backen, waren vergessen, und auch die Hitze, ihre müden Beine sowie die schmerzenden Arme. Der Abschluss einer Kreation von June Lyndon war äußerst wichtig. Ja, es würde perfekt schmecken, perfekt riechen, sich sogar perfekt schneiden lassen. Aber wenn es nicht auch perfekt aussah, war all das andere nicht wichtig.


  Mit der Vorsicht eines Künstlers, der ein Meisterwerk vollendet, hob sie den Pinsel und gab den Früchten und Mandeln einen leichten Überzug aus Apricot.


  Noch immer sprach niemand.


  Ohne die Hilfe eines der Umstehenden zu erbitten, füllte June jetzt das Innere des Savarins mit einer gehaltvollen Creme, deren Rezept sie wie ein Geheimnis hütete.


  Dann trat sie mit hoch erhobenem Kopf einen Schritt zurück, um ihrer Schöpfung einen letzten, prüfenden Blick zuzuwerfen. Das war der letzte Test, denn ihr Auge war aufmerksamer und kritischer als das eines jeden anderen Menschen, wenn es um ihre eigene Arbeit ging. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ihr Gesicht war ausdruckslos. In der großen Küche hätte man eine Stecknadel fallen hören können, so still war es.


  Dann begannen ihre Augen zu glänzen, ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Erfolg. June hob einen Arm. „Bringt ihn weg“, befahl sie.


  Während zwei ihrer Assistenten das glitzernde Gebilde aus dem Raum rollten, brach Applaus aus.


  June akzeptierte den Applaus, weil sie davon überzeugt war, dass sie ihn verdiente. Ihr Savarin war prächtig, und das hatte der italienische Herzog für die Verlobung seiner Tochter so gewollt, dafür bezahlte er auch. June hatte lediglich ihre Arbeit getan.


  „Mademoiselle.“ Foulfount, der Franzose, dessen Spezialität Schellfisch war, fasste June an den Schultern, seine Augen leuchteten voller Bewunderung. „Incroyable.“ Begeistert küsste er sie auf beide Wangen, und zum ersten Mal seit Stunden lachte June.


  „Merci.“ Jemand hatte eine Flasche Wein geöffnet, June nahm zwei Gläser und reichte eines davon dem Franzosen. „Auf unsere nächste Zusammenarbeit, mon ami.“


  Sie trank das Glas leer, nahm ihre kecke Kochmütze ab und verließ dann die Küche. In dem riesigen Speisezimmer mit dem Marmorfußboden und den unzähligen Kerzen wurde gerade ihr Savarin serviert und bewundert. Der letzte Gedanke, ehe sie ging, war, dass Gott sei Dank jemand anders das Durcheinander aufräumen musste.


  Zwei Stunden später hatte June die Schuhe ausgezogen und die Augen geschlossen. Ein gruseliger Kriminalroman lag auf ihrem Schoß, während ihr Flugzeug über den Atlantik flog. Sie war auf dem Weg nach Hause. Beinahe drei Tage war sie in Mailand gewesen, nur, um diesen einzigen Nachtisch zuzubereiten. Doch für June war das nicht ungewöhnlich. Sie hatte in Madrid „Charlotte Malakoff“ gebacken, in Athen „Crêpes Fourées“ flambiert und „Ile Flottante“ in Istanbul zubereitet. Für ihre Spesen plus zusätzlich eines beachtlichen Lohns kreierte June Lyndon einen Nachtisch, der noch lange nach dem letzten Bissen in der Erinnerung derer bleiben würde, die ihn verspeist hatten.


  Sie sah sich selbst als Spezialistin, ähnlich wie ein befähigter Chirurg. Und in der Tat hatte sie studiert, gelernt und praktiziert, beinahe genauso lang wie ein Mitglied einer medizinischen Fakultät. Fünf Jahre, nachdem sie in Paris, der Stadt, in der das Essen zur Kunst erhoben wurde, die hohen Anforderungen erfüllt hatte, die nötig waren, „Cordon-bleu-Chef“ zu werden, hatte sie sich den Ruf erworben, so temperamentvoll zu sein wie ein Künstler, das Gedächtnis eines Computers zu haben, wenn es um Rezepte ging, und die Hände eines Engels bei deren Zubereitung.


  June döste in ihrem Sitz in der ersten Klasse vor sich hin und sehnte sich nach einem simplen Stück Pizza. Sie wusste, der Flug würde viel schneller vergehen, wenn sie lesen oder schlafen würde. Sie entschied sich, beides zu tun, zuerst würde sie ein wenig schlafen, denn ihr Schlaf war ihr genauso heilig wie das Rezept für ihre „Mousse au Chocolat“.


  Wenn sie erst einmal wieder in Philadelphia war, so erwartete sie dort ein echt hektischer Terminplan. Sie musste eine „Bombe“ zubereiten für den Wohltätigkeitsball des Gouverneurs, dann erwarteten sie das Treffen der Gourmet-Gesellschaft, die Demonstration ihrer Kunst in einer Fernsehsendung … und dann noch diese Besprechung, dachte sie benommen.


  Was hatte diese Frau am Telefon gesagt?, überlegte June. Drake – nein, Blake, Blake Cocharan der Dritte, von der Cocharan-Hotelkette. Großartige Hotels, dachte June. Sie hatte einige davon in unterschiedlichen Ländern besucht. Mr. Cocharan der Dritte hatte ihr einen geschäftlichen Vorschlag zu machen.


  June nahm an, dass er von ihr einen besonderen Nachtisch zubereitet haben wollte, den er exklusiv in seinen Hotels anbieten wollte, etwas, das es nur in den Cocharan-Hotels gab. Sie war dem gar nicht abgeneigt – unter den entsprechenden Bedingungen. Und selbstverständlich gegen die entsprechende Bezahlung. Natürlich müsste sie sich zuerst das Cocharan-Unternehmen genauer ansehen, ehe sie sich einverstanden erklärte, ihren guten Namen mit dem Unternehmen in Verbindung zu bringen. Wenn auch nur eines der Hotels nicht ihrem Qualitätsstandard entsprach …


  Mit einem Gähnen entschied sich June, später darüber nachzudenken – nachdem sie sich mit „dem Dritten“ persönlich getroffen hatte. Blake Cocharan der Dritte, dachte sie mit einem belustigten Lächeln. Rundlich, wahrscheinlich mit Glatze und auch mit Verdauungsschwierigkeiten. Sicher trug er italienische Schuhe, eine Schweizer Uhr, französische Hemden und fuhr einen deutschen Wagen – und ohne Zweifel betrachtete er sich als Amerikaner. Wieder gähnte June, dann seufzte sie, als sie erneut an die Pizza dachte. Sie lehnte den Kopf zurück, entschlossen zu schlafen.


  Blake Cocharan der Dritte saß auf dem Rücksitz seiner metallicgrauen Limousine und ging noch einmal den Bericht des neuesten Cocharan-Hotels in Saint Croix durch. Er war ein Mann, der ein heilloses Durcheinander in kürzester Zeit in eine perfekte Ordnung bringen konnte, für ihn war Chaos nur eine Art von Ordnung, die mit Logik entwirrt werden musste. Und Blake war ein sehr logisch denkender Mensch. Für ihn leitete Punkt A unzweifelhaft zu Punkt B und dann zu Punkt C. Ganz egal, wie verwirrt etwas auch sein mochte, mit Logik und Geduld fand er immer einen Weg.


  Nicht allein aufgrund dieses Talentes besaß Blake mit seinen fünfunddreißig Jahren absolute Kontrolle über das Cocharan-Imperium. Seinen Reichtum hatte er geerbt und dachte demzufolge auch kaum darüber nach. Seine Position in dem Imperium jedoch hatte er sich erarbeitet, und deshalb war sie für ihn von Bedeutung. Für die Cocharan-Hotels war nur das Beste gut genug, angefangen von der Bettwäsche bis hin zum Mörtel, mit dem die Häuser gebaut wurden.


  Und der ihm vorliegende Bericht über June Lyndon sagte ihm, dass sie die Beste war.


  Er legte die Papiere über das Hotel in Saint Croix zur Seite und zog eine andere Akte aus seinem Aktenkoffer.


  June Lyndon, dachte er, als er die Akte öffnete, achtundzwanzig Jahre alt, studiert an der Sorbonne, Cordon-bleu-Chef. Ihr Vater war Rothschild Lyndon, Mitglied des Britischen Parlaments, ihre Mutter, Monique Dubois Lyndon, eine Französin, war früher Filmschauspielerin gewesen. Die Eltern hatten sich einvernehmlich getrennt und waren seit dreiundzwanzig Jahren geschieden. June Lyndon hatte in ihren frühen Lebensjahren zwischen London und Paris gelebt, bis ihre Mutter einen amerikanischen Geschäftsmann heiratete, der in Philadelphia lebte. Danach war June allerdings wieder nach Paris zurückgekehrt, hatte dort ihre Ausbildung abgeschlossen und lebte jetzt in Paris wie auch in Philadelphia. Ihre Mutter hatte seitdem noch ein drittes Mal geheiratet, einen Papierfabrikanten, ihr Vater hatte sich von seiner zweiten Frau, einer erfolgreichen Anwältin, getrennt.


  Alle Nachforschungen Blakes hatten immer wieder zu dem gleichen Schluss geführt: June Lyndon war die beste Dessert-Köchin auf beiden Seiten des Atlantiks. Dazu war sie noch eine hervorragende Küchenchefin, die Wert auf Qualität legte, kreativ war und auch die Fähigkeit besaß, in einer Krise zu improvisieren. Auf der anderen Seite sagte man von ihr, dass sie diktatorisch herrschte, temperamentvoll und verletzend ehrlich war. Doch diese Eigenschaften hatten ihr keine Nachteile gebracht.


  Sie mochte zwar darauf bestehen, während ihrer Arbeit der Musik von Chopin zu lauschen oder sich weigern zu arbeiten, weil das Licht nicht richtig war, aber ihre Mousse allein genügte, um einen Mann dazu zu bringen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.


  Blake war ein Mann, der nicht gern bat … aber er wollte June Lyndon für sein Hotel haben. Und er zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, ihre Zustimmung für genau das zu bekommen, was er sich vorgestellt hatte.


  Eine tolle Frau, dachte er. Nicht vielen Frauen war es gelungen, das zu erreichen, was June erreicht hatte. Es gab viele Frauen, die Köchinnen waren, aber die Küchenchefs waren meistens Männer.


  Er versuchte, sie sich vorzustellen. Wahrscheinlich war sie rundlich vom vielen Probieren. Starke Hände hatte sie sicher, und ihre Haut war blass und ein wenig teigig von der Arbeit in der Küche. Eine Frau, die wusste, was sie wollte, dessen war er sicher, kompromisslos, organisiert, logisch und kultiviert – vielleicht ein wenig schlicht, weil sie sich mit dem Kochen befasste und nicht mit Mode. Blake dachte, dass sie sicher sehr gut miteinander auskommen würden. Mit einem Blick auf seine Uhr stellte er fest, dass er pünktlich zu ihrer Verabredung sein würde.


  „Es wird nicht länger als eine Stunde dauern“, erklärte er seinem Fahrer, als sie vor dem großen Haus anhielten.


  Blake blickte zum vierten Stock des Hauses hinauf, die Fenster waren geöffnet, stellte er fest. Er hörte Musik aus den geöffneten Fenstern, konnte jedoch nicht erkennen, welche Musik es war. Als er das Haus betrat, sah er, dass der Aufzug gerade außer Betrieb war. Er musste also die vier Stockwerke zu Fuß hochgehen.


  Nachdem er an der Tür geläutet hatte, wurde sie von einer zierlichen Frau in einer eng anliegenden schwarzen Jeans und einem T-Shirt geöffnet. Ob das das Hausmädchen ist, das heute seinen freien Tag hatte?, fragte Blake sich. Aber sie sah nicht einmal kräftig genug aus, um den Boden schrubben zu können. Und wenn sie ausgehen wollte, so würde sie das sicher nicht ohne Schuhe tun, dachte er.


  Nachdem er sie mit einem Blick von Kopf bis Fuß gemustert hatte, sah er wieder in ihr Gesicht. Es war ein klassisches Gesicht, ohne Make-up und zweifellos sehr sinnlich. Der Mund allein kann das Blut eines Mannes in Wallung bringen, stellte Blake bei sich fest.


  „Mein Name ist Blake Cocharan, ich bin mit Miss Lyndon verabredet.“


  June zog eine Augenbraue hoch – ein Zeichen der Überraschung, dann verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln.


  Er ist gar nicht rundlich, dachte sie. Er hatte einen schlanken, muskulösen Körper. Sportlich sah er aus. Offensichtlich beschäftigte er sich eher mit Sport als damit, geschäftliche Besprechungen bei einem gemeinsamen Essen zu erledigen. Auch kahlköpfig war er nicht, sondern er hatte dichtes, glänzendes schwarzes Haar, leicht gelockt umrahmte es ein sehr attraktives Gesicht. Über klaren wasserblauen Augen wölbten sich buschige Augenbrauen, sein Mund war ein wenig zu groß, aber die Lippen waren schön geschwungen und sinnlich. Seine Nase war gerade und gab seinem Gesicht einen leicht hochmütigen Ausdruck. Vielleicht hatte sie mit den Äußerlichkeiten recht gehabt – den italienischen Schuhen und all dem anderen –, aber June musste zugeben, dass sie sich ansonsten in dem Mann gründlich getäuscht hatte.


  Es hatte nicht lange gedauert, ihn genauer zu betrachten, drei, vielleicht vier Sekunden, doch dann wurde ihr Lächeln noch intensiver. Blake konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. „Kommen Sie doch bitte rein, Mr. Cocharan.“ June trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür weiter. „Ich finde es sehr nett von Ihnen, dass Sie zugestimmt haben, sich hier mit mir zu treffen. Setzen Sie sich bitte, ich bin leider gerade in der Küche beschäftigt.“


  Blake öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Er stellte seinen Aktenkoffer ab und sah sich um.


  Die Einrichtung des großen Zimmers war eine Mischung europäischer Stile, die eigentlich nie zusammengepasst hätten, ihn aber dennoch anzogen. Der Tisch am anderen Ende war bedeckt mit Papieren und Notizzetteln, Geräusche von der Straße drangen durch die geöffneten Fenster, aus der Stereoanlage kam Musik von Chopin.


  Diese Frau muss June Lyndon sein, dachte er plötzlich. Er war sicher, dass sonst niemand in der Wohnung war. Fasziniert von den Gerüchen und den Geräuschen aus der Küche, ging Blake durch den Raum zur Küche.


  Sechs kleine Tortenböden standen auf der Anrichte, und June füllte sie gerade mit einer dicken weißen Creme. Als Blake in ihr Gesicht sah, erkannte er darin ihre Konzentration, die Ernsthaftigkeit, die einem Chirurgen zur Ehre gereicht hätte. Eigentlich hätte ihn das amüsieren müssen, stattdessen aber faszinierten ihn diese schlanken Hände, die zu der Musik ihre Arbeit verrichteten.


  Sie holte etwas mit einer Gabel aus einer Pfanne – Blake nahm an, dass es erwärmtes Karamell war – und tropfte es über die Törtchen. Danach stellte sie jedes einzelne vorsichtig auf ein Tablett, das mit einem Spitzendeckchen aus Papier bedeckt war. Als alle auf dem Tablett standen, sah sie auf.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“ Sie lächelte ihn an, und die Falte zwischen ihren Augenbrauen verschwand.


  Blake sah auf die Törtchen auf dem Tablett. Ihre Taille könnte man mit beiden Händen umfassen, dachte er abwesend. „Ja, gern“, antwortete er auf ihre Frage.


  „Bedienen Sie sich bitte.“ Sie deutete auf die Kaffeemaschine. „Ich muss diese Törtchen nach nebenan bringen.“ Noch ehe er etwas sagen konnte, war sie schon an ihm vorbeigegangen. „Oh, da sind auch noch ein paar Kekse. Ich bin gleich wieder da.“


  Sie war verschwunden und die Törtchen mit ihr. Blake zuckte mit den Schultern, dann ging er in die Küche zurück, in der ein heilloses Durcheinander herrschte. June Lyndon war vielleicht eine großartige Köchin, aber offensichtlich nicht sehr ordentlich. Doch wenn das Aussehen und der Duft dieser Törtchen ein Anzeichen für ihr Können waren …


  Blake suchte im Schrank nach einer Kaffeetasse, dann konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen. Mit einem Finger fuhr er über den Rand der Schüssel, in der die Creme gewesen war, und steckte dann den Finger in den Mund. Mit einem Seufzer schloss er die Augen, köstlich … und sehr französisch.


  Er hatte in den exklusivsten Restaurants gespeist, bei einigen der reichsten Leute überall in der Welt. Er konnte jedoch nicht behaupten, dass ihm je etwas besser geschmeckt hätte als das, was er gerade aus der Schüssel genascht hatte. June Lyndon hat recht daran getan, sich auf Nachspeisen zu spezialisieren, dachte er. Er bedauerte es, dass sie diese Törtchen weggebracht hatte. Und als er dann noch einmal im Schrank nachsah, fand er auch eine Keksdose.


  Normalerweise hätten ihn Kekse überhaupt nicht interessiert, doch ihm lag noch immer der Geschmack der Creme auf der Zunge. Was für Kekse gab es wohl im Haushalt einer Frau, die in der Haute Cuisine nur das Feinste erschuf? Blake öffnete den Deckel der Dose und starrte dann verwundert auf die Kekse. Er nahm einen der Kekse in die Hand, dann lachte er laut auf und legte ihn in die Dose zurück. Und das von einer Frau, die für ihre Kreationen nur die erlesensten Zutaten benutzte?


  Während seiner Laufbahn waren Blake schon alle möglichen Exzentriker begegnet, er hielt sich für einen sehr guten Menschenkenner. Und er hatte geglaubt, dass es nicht sehr lange dauern würde, bis er herausfand, was June Lyndon für ein Mensch war.


  Gerade als Blake sich den Kaffee eingoss, kam June in die Küche zurück. „Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mr. Cocharan, ich weiß, das war sehr unhöflich von mir.“ Sie lächelte, als hätte sie keinen Zweifel, dass er ihr vergeben würde. „Ich habe diese Törtchen für eine Nachbarin gemacht, sie gibt heute Nachmittag einen kleinen Verlobungstee – mit den neuen Verwandten.“ Ihr Lächeln wurde jetzt zu einem Grinsen, sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und nahm sich einen Keks. „Möchten Sie keine Kekse?“


  „Nein, danke.“


  „Wissen Sie“, meinte June, nachdem sie an ihrem Keks geknabbert hatte, „diese Kekse sind wirklich ausgezeichnet.“ Mit dem Keks in der Hand deutete sie auf die Couch. „Sollen wir uns nicht setzen und über Ihren Vorschlag reden?“


  Sie geht gleich auf die Dinge zu, dachte Blake, dann nickte er zustimmend. Er war in seinem Beruf sehr erfolgreich, nicht etwa, weil er ein Cocharan war, sondern weil er einen wachen, analytischen Verstand besaß. Doch jetzt musste er zunächst einmal überlegen, wie er auf eine Frau wie June Lyndon zugehen musste.


  Interessiert betrachtete Blake June Lyndon. Sie hatte ein Gesicht, das er sich im Schatten eines Baumes im Bois de Boulogne vorstellen konnte, sehr französisch und sehr elegant. Ihre Stimme und auch ihre Sprache verrieten unzweifelhaft eine erstklassige europäische Erziehung. Ihr Haar hatte sie achtlos hochgesteckt, die Smaragdohrringe in ihren Ohren waren groß und lupenrein. Der Ärmel ihres T-Shirts zeigte ein ziemlich großes Loch.


  Sie setzte sich auf die Couch und zog die nackten Füße unter ihren Körper. Die Fußnägel waren in einem knalligen Rosa angemalt, ihre Fingernägel hingegen waren kurz geschnitten und nicht lackiert. Sie duftete ein wenig nach Karamell – wahrscheinlich von den Törtchen, aber noch einen anderen Duft nahm er wahr, unzweifelhaft französisch und sehr sinnlich.


  Wie spricht man eine solche Frau an?, überlegte Blake. Benutzte man Charme, um zu ihr durchzudringen, Schmeicheleien oder einfach nur Fakten? Man sagte von June Lyndon, sie sei Perfektionistin und auch ab und zu sehr temperamentvoll. Einmal hatte sie sich geweigert, für einen bekannten Politiker zu kochen, weil der es ablehnte, ihre Küchenausrüstung in sein Land fliegen zu lassen. Sie hatte einer Hollywood-Größe ein kleines Vermögen berechnet für einen riesigen Hochzeitskuchen. Und gerade hatte sie für ihre Nachbarin ein Tablett Törtchen gebacken. Blake hätte gerne gewusst, wie sie wirklich war, ehe er ihr sein Angebot machte.


  „Ich kenne Ihre Mutter“, begann er, während er sie noch eingehend betrachtete.


  „Wirklich?“ Sie sah ihn überrascht an. „Eigentlich sollte ich gar nicht so überrascht sein“, meinte sie dann und knabberte wieder an ihrem Keks. „Meine Mutter steigt immer in den Cocharan-Hotels ab, wenn sie unterwegs ist. Ich glaube, ich habe einmal mit Ihrem Großvater zusammen gegessen, als ich sechs oder sieben Jahre alt war.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Die Welt ist tatsächlich sehr klein.“


  Ein wirklich toller Anzug, dachte June, als sie sich zurücklehnte, um ihr Gegenüber besser betrachten zu können. Er war gut geschnitten, dabei konservativ genug, um die Zustimmung ihres Vaters zu finden. Der Körper jedoch, der sich unter diesem Anzug verbarg, hätte zweifellos die Zustimmung ihrer Mutter gefunden. Und es war wahrscheinlich die Kombination von beidem, die Junes Interesse erregte.


  Verflixt, er ist wirklich sehr attraktiv, dachte sie, als sie jetzt sein Gesicht betrachtete. Es war kein sehr glattes Gesicht, kantig konnte man es allerdings auch nicht nennen, doch die Kraft, die dahintersteckte, war deutlich zu bemerken. Blake war sicher ein Mann, der immer das bekam, was er haben wollte, und auch ohne dieses faszinierende Gesicht wäre er sicher ein attraktiver Mann gewesen.


  Ihre Mutter hätte das „séduisant“ genannt, und sie hätte damit recht gehabt. June hingegen benutzte lieber das Wort „gefährlich“. Es war schwierig, solch einer Kombination zu widerstehen. Sie rückte ein Stück von ihm ab. Geschäft war schließlich Geschäft.


  „Dann kennen Sie also die Maßstäbe, nach denen die Cocharan-Hotels geführt werden“, ergriff Blake wieder das Wort. Er wünschte plötzlich, dass der Duft, der ihm in die Nase stieg, nicht so verführerisch wäre oder dass ihr Mund ihn nicht so in Versuchung bringen würde. Es gefiel ihm nicht, diese körperliche Anziehungskraft mit seinen Geschäften in Verbindung zu bringen.


  „Natürlich.“ June setzte die Kaffeetasse ab. „Ich steige auch immer dort ab, wenn ich auf Reisen bin.“


  „Wie ich höre, setzen auch Sie Ihre Maßstäbe für Qualität sehr hoch an.“


  Als June jetzt lächelte, hatte ihr Lächeln einen Anflug von Arroganz. „In meinem Beruf bin ich die Beste, weil ich es so will.“


  Sehr aufschlussreich, dachte Blake. „Das habe ich auch gehört, Miss Lyndon, und mich interessiert eben nur das Beste.“


  „Also?“ June stützte den Ellbogen auf die Rückenlehne des Sofas und legte dann ihren Kopf seitlich in die Hand. „Und wie interessiere ich Sie, Mr. Cocharan?“ Sie wusste, dass ihre Frage sehr zweideutig war, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Wenn eine Frau in ihrem Berufsleben immer wieder Risiken einging und auch immer wieder experimentierte, so färbte das wohl auch auf ihr Privatleben ab.


  Sechs verschiedene Antworten kamen Blake in den Sinn, aber keine von ihnen hatte etwas mit dem Grund seines Besuchs zu tun. „Die Restaurants in den Cocharan-Hotels sind bekannt für Qualität und Service. In letzter Zeit scheint unser Restaurant hier in Philadelphia allerdings in beidem ein wenig zu kurz zu kommen. Ehrlich gesagt, Miss Lyndon, mein Eindruck ist, dass das Essen ein wenig zu gewöhnlich, zu langweilig geworden ist. Ich habe die Absicht, das Restaurant umzugestalten, sowohl äußerlich als auch, was die Besetzung betrifft.“


  „Sehr klug. Genau wie manche Menschen werden auch Restaurants ab und zu sehr selbstgefällig.“


  „Ich möchte den besten Küchenchef einstellen.“ Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Und meine Nachforschungen haben ergeben, dass Sie das sind.“


  June zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Das ist sehr schmeichelhaft, aber ich arbeite freiberuflich, Mr. Cocharan. Und ich habe mich spezialisiert.“


  „Sicher, aber Sie haben auch Erfahrung in all den anderen Sparten der Haute Cuisine. Und was Ihre freiberufliche Arbeit betrifft, Sie würden genügend Spielraum haben, diese Arbeit weiterzuführen, wenigstens nach den ersten Monaten. Sie brauchten nur Ihre eigenen Leute anzulernen und eine Menükarte zu kreieren. Ich halte nicht viel davon, einen Experten einzustellen und diesem dann hineinzureden.“


  June sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Das Angebot war verlockend, wirklich sehr verlockend. Vielleicht war es nur die Müdigkeit von ihrer Reise nach Italien, die ihr seinen Vorschlag noch verlockender erscheinen ließ. Nur für die Zubereitung eines einzigen Gerichtes durch die halbe Welt zu fliegen, konnte schon ermüdend sein. Sie hatte das Gefühl, er habe ihr zur richtigen Zeit den richtigen Vorschlag gemacht, um ihr Interesse zu wecken, sich für eine bestimmte Zeit nur auf eine Küche zu konzentrieren.


  Wenn sie ehrlich war, würde das eine sehr interessante Arbeit werden können. Wenn er es ernst meinte, dass er ihr freie Hand ließ, könnte sie die Küche und auch den Speiseplan in einem alten, wohlangesehenen Hotel völlig umgestalten. Es würde vielleicht sechs Monate Anstrengung kosten, und dann … Es war dieses „und dann“, das sie zögern ließ. Wenn sie wirklich so viel Zeit und Energie in einen Job steckte, der sie voll beanspruchen würde, hätte sie dann noch Zeit genug für das Außergewöhnliche? Auch darüber musste sie nachdenken.


  Außerdem, wenn sie sich wirklich auf nur ein einziges Restaurant konzentrieren wollte, konnte sie ohne Weiteres ein eigenes Restaurant eröffnen, überlegte sie. Sie hatte mit diesem Gedanken noch nicht gespielt, weil sie dann zu sehr gebunden wäre, an einen Ort und auch an ein Projekt. Sie zog es vor zu reisen, ein einziges Gericht zuzubereiten und dann weiterzureisen, zum nächsten Land, zur nächsten Spezialität. Das war ihr Stil. Und warum sollte sie den jetzt ändern?


  „Ein sehr schmeichelhaftes Angebot, Mr. Cocharan …“


  „Dazu ein sehr lukratives“, unterbrach er sie, weil er bemerkt hatte, dass das der Beginn einer ablehnenden Antwort sein sollte. Ganz lässig nannte er ein sechsstelliges Jahresgehalt, das June für einen Augenblick sprachlos machte.


  „Und sehr großzügig“, stellte sie fest, als sie die Sprache wiedergefunden hatte.


  „Man bekommt nicht das Beste, wenn man nicht auch gewillt ist, dafür zu bezahlen. Ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, Miss Lyndon.“ Er zog einige Papiere aus seinem Aktenkoffer hervor. „Das ist der Entwurf eines Vertrages. Vielleicht möchten Sie, dass Ihr Anwalt sich das einmal durchliest. Natürlich können wir über alle Punkte noch verhandeln.“


  June wollte sich diesen verflixten Vertrag nicht ansehen, weil sie das Gefühl hatte, in eine Ecke getrieben zu werden – eine sehr bequeme Ecke. „Mr. Cocharan, ich schätze Ihr Interesse, aber …“


  „Nachdem Sie sich den Vertrag angesehen haben, möchte ich mich gern noch einmal mit Ihnen darüber unterhalten. Vielleicht am Freitag, beim Essen?“, schlug Blake vor.


  June kniff die Augen zusammen. Der Mann war wie eine Dampfwalze, eine sehr attraktive, gerissene Dampfwalze. Ganz gleich, wie elegant diese Maschine auch aussah, am Ende überrollte sie einen, wenn man ihr im Weg stand. „Tut mir leid, ich arbeite am Freitag – der Gouverneur gibt einen Wohltätigkeitsball“, erklärte sie daher hochmütig.


  „Ach ja.“ Er lächelte, auch wenn ihm plötzlich ein dicker Kloß im Hals saß. Er hatte einen flüchtigen Augenblick lang die sehr lebhafte, völlig verrückte Idee gehabt, wie es sein würde, sie auf dem Boden eines schattigen Waldes zu lieben. Der Gedanke allein genügte beinahe schon, ihn dazu zu bringen, ihre Ablehnung einfach hinzunehmen. Doch dann atmete er tief auf. „Ich kann Sie gern dort abholen. Wir könnten danach noch zu Abend es sen.“


  „Mr. Cocharan“, erklärte June eisig. „Sie müssen sich daran gewöhnen, auch ein Nein zu akzeptieren.“


  Den Teufel werde ich tun, dachte er grimmig, lächelte sie aber gleichzeitig an. „Entschuldigen Sie, Miss Lyndon, wenn es so aussieht, als wollte ich Sie drängen. Sehen Sie, immerhin waren Sie für mich die erste Wahl. Na ja …“ Scheinbar zögernd stand er auf, und June begann, sich ein wenig zu entspannen.


  „Wenn Sie sich schon entschieden haben …“ Blake nahm den Vertragsentwurf vom Tisch und legte ihn wieder in seinen Aktenkoffer. „Vielleicht könnten Sie mir dann noch Ihre Meinung über Louis LaPointe sagen?“


  „LaPointe?“, flüsterte June entsetzt. Sehr langsam erhob sie sich vom Sofa, ihr ganzer Körper war wie erstarrt. „Sie fragen mich nach LaPointe?“ Wenn sie ärgerlich war, so wie jetzt, kam das Erbe ihrer französischen Vorfahren noch mehr zum Vorschein.


  „Es wäre nett, wenn Sie mir diesbezüglich etwas sagen könnten“, sprach Blake freundlich weiter, obwohl er ganz genau wusste, dass er bei ihr ins Schwarze getroffen hatte. „Da Sie beide Kollegen sind …“


  June warf den Kopf zurück und sagte ein einziges kurzes, rüdes Wort in ihrer Muttersprache, die goldenen Flecken in ihren dunklen Augen blitzten.


  „Der ekelhafte Schuft“, brummte sie dann wieder in Englisch. „Er hat das Hirn einer Erdnuss und die Hände eines Waldarbeiters. Sie wollen von mir etwas über LaPointe erfahren?“ Sie nahm sich eine Zigarette und steckte sie an, etwas, das sie nur tat, wenn sie sehr erregt war. „Er ist ein Bauer. Was möchten Sie sonst noch wissen?“


  „Nach meinen Informationen ist er einer der fünf Topküchenchefs in Paris“, drängte Blake weiter, sicher, dass er jetzt die richtige Waffe besaß. „Man sagt, sein ‚Canard en croûte‘ sei unvergleichlich.“


  „Schuhleder“, entgegnete June verächtlich, und Blake musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen. „Warum fragen Sie mich überhaupt nach LaPointe?“, wollte sie wissen.


  „Ich werde in der nächsten Woche nach Paris fliegen, um mich dort mit ihm zu treffen. Da Sie mein Angebot abgelehnt haben …“


  „Sie wollen diesen …“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf den Aktenkoffer, in den er den Vertrag gelegt hatte. „… ihm anbieten?“


  „Zugegeben, er war für mich nur die zweite Wahl, aber in unserem Aufsichtsrat hat es auch Stimmen gegeben, die meinten, Louis LaPointe sei für diese Aufgabe besser geeignet.“


  „Wirklich?“ June hüllte sich in eine Wolke aus Zigarettenrauch. Dann streckte sie die Hand aus, Blake holte den Vertrag wieder aus seinem Aktenkoffer und reichte ihn ihr. „Die Mitglieder Ihres Aufsichtsrates haben keine Ahnung, wovon sie reden.“ Sie legte den Vertrag neben ihre Kaffeetasse.


  „Wahrscheinlich haben Sie recht.“


  „Ganz bestimmt.“ Wieder zog June an ihrer Zigarette. Der Geschmack ist abscheulich, dachte sie. „Sie können mich am Freitag um neun in der Küche des Gouverneurs abholen, Mr. Cocharan. Dann werden wir uns noch einmal über diese Angelegenheit unterhalten.“


  „Sehr gern, Miss Lyndon.“ Er wandte den Kopf ein wenig ab und bemühte sich, ausdruckslos zu schauen, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Den ganzen Weg die vier Etagen hinunter lachte er.


  2. KAPITEL


  E inen guten Nachtisch aus nichts zu machen, ist nicht einfach. Aber ein Meisterwerk zu schaffen aus Mehl, Eiern und Zucker ist mindestens genauso schwer. Immer wenn June eine Schüssel oder einen Schneebesen in die Hand nahm, fühlte sie die Verpflichtung, ein Meisterwerk zu schaffen. Sie kochte und mixte nicht einfach – sie schuf, entwickelte und vollbrachte, genau wie vielleicht ein Architekt, ein Ingenieur oder ein Wissenschaftler. Als sie sich für die Haute Cuisine entschied, hatte sie das nicht nur aus einem leichtfertigen Impuls heraus getan, und sie hatte es auch nicht getan, ohne sich das Ziel der Perfektion zu setzen. Und es war die Perfektion, die sie noch immer erstrebte, wenn sie nur einen Löffel in die Hand nahm.


  Den größten Teil des Tages hatte sie bereits in der Küche des Gouverneurs zugebracht. Andere Küchenchefs machten Aufhebens von ihren Suppen oder ihren Saucen, Junes Talent dagegen war allein dem krönenden Abschluss des Essens gewidmet, einer auserlesenen Mischung aus Geschmack und Schönheit: der „Bombe“.


  Die Grundform hatte sie bereits aus dem Kuchen geformt, den sie gebacken und dann in Form geschnitten hatte. Dies hatte sie mit der gleichen Sorgfalt erledigt, mit der ein Ingenieur eine Brücke entwirft. Die Mousse, ein Paradies aus Schokolade und Creme, hatte sie schon in den Kuchen gefüllt, seit dem frühen Morgen bereits war die Creme gekühlt worden. Und mit all den Vorbereitungen des Mixens, Backens und Formens war June ebenfalls seit acht Uhr auf den Beinen.


  Jetzt stand die Grundform auf einem kleinen Tisch vor ihr, neben sich hatte June eine Schüssel mit zerkleinerten Beeren. Musik von Chopin erfüllte die Küche. Im Esszimmer war man bereits beim ersten Gang des Essens, doch es fiel June leicht, den Trubel um sich herum zu ignorieren. Auch der Gedanke, dass ihre Schöpfung genau zum richtigen Zeitpunkt fertig sein musste, machte sie nicht nervös. Das war alles nur Routine. Und trotzdem war ihre Konzentration nicht so, wie sie eigentlich sein sollte, als sie jetzt weiterarbeitete.


  LaPointe, dachte sie verärgert. Natürlich war es genau dieser Ärger, der sie schon den ganzen Tag beschäftigte, der Ärger, dass Blake Cocharan ausgerechnet LaPointe hatte erwähnen müssen. June hatte nicht lange gebraucht, bis ihr klar geworden war, dass er diesen Namen ganz bewusst genannt hatte. Doch auch als ihr das aufgegangen war, war ihre Reaktion darauf nicht anders gewesen, höchstens war sie jetzt auf zwei Männer wütend und nicht nur auf einen.


  Oh, er glaubt sicher, er sei schlau, wütete June innerlich, als sie jetzt an Blake dachte – wie schon so oft in der vergangenen Woche. Sie holte tief Luft, dann sah sie auf das Gebilde vor sich. Und mich, ausgerechnet mich, bittet er darum, LaPointe eine Referenz zu geben.


  „Dieses Aas“, murmelte sie leise vor sich hin, als sie an LaPointe dachte. Und als sie dann die ersten Beeren nahm, um sie über den Kuchen zu streichen, kam sie zu dem Schluss, dass Blake wohl genauso zu verachten war, wenn er vorhatte, mit diesem Franzosen zu verhandeln.


  An jede einzelne ihrer unerfreulichen Begegnungen mit diesem knopfäugigen, viel zu kleinen LaPointe erinnerte sie sich noch ganz genau. Das Beste wäre wohl, ihm eine ausgezeichnete Referenz zu geben, dachte sie, während sie die Beeren auf den Kuchen strich. Das würde diesem Schuft von Amerikaner recht geschehen, wenn er mit so einem hochnäsigen Kerl wie diesem LaPointe dastehen würde. Während die Gedanken durch ihren Kopf wirbelten, arbeiteten ihre Hände unbeirrt weiter und gaben dem Dessert seine Form.


  Hinter ihr ließ jemand mit lautem Krachen eine Pfanne auf den Boden fallen und wurde deshalb angeschrien. June zuckte nicht einmal zusammen.


  Dieser aalglatte, selbstsichere Schuft, dachte sie, als ihre Gedanken wieder zu Blake zurückkehrten. Gleichzeitig strich sie eine dicke Schicht gehaltvoller Creme über die Beeren. Ihre Miene war völlig konzentriert, nur in ihren Augen konnte man ihren Ärger lesen.


  Ihr war ein Mann lieber, der ein wenig rau und kantig war, als einer, der förmlich glänzte, weil er so auf Hochglanz poliert war. Lieber ein Mann, der bei der Arbeit schwitzte und seinen Rücken krumm machte, als einer, der mit polierten Fingernägeln herumlief, in fünfhundert Dollar teuren Anzügen. Ihr war ein Mann lieber, der …


  June hielt in ihrer Arbeit inne, als ihr klar wurde, was ihr da durch den Kopf ging. Seit wann dachte sie daran, einen Mann ernsthaft in Erwägung zu ziehen, und warum um alles in der Welt verglich sie ihn mit Blake? Lächerlich.


  Die „Bombe“ war jetzt ein riesiges weißes Gebilde, das auf seine Verzierung mit Schokolade wartete. Mit gerunzelter Stirn betrachtete June ihr Werk, während einer ihrer Helfer die leeren Schüsseln wegräumte. Dann gab sie die Zutaten für die Schokoladenverzierung in den Mixer, während zwei der Köche sich über die Sämigkeit der Sauce für den ersten Gang stritten.


  Ihre Gedanken schweiften wieder ab. Es war wirklich erstaunlich, wie oft in den letzten Tagen sie an Blake gedacht hatte, an jede kleine Einzelheit erinnerte sie sich. Seine Augen hatten die gleiche Farbe wie der See auf dem Land ihres Großvaters in Devon. Wie angenehm tief seine Stimme doch war und sein Mund, der sich leicht verzog, wenn er belustigt war.


  Es fiel ihr schwer zu begreifen, warum sie sich an all das erinnerte und warum sie immer noch an ihn dachte.


  Jetzt ist ganz sicher nicht die rechte Zeit dafür, rief sie sich zur Ordnung, als sie begann, die Verzierung aufzutragen. Sie würde an ihn denken, wenn ihre Arbeit vorbei war, sie würde beim Abendessen mit ihm verhandeln. Oh ja, dachte sie grimmig, sie würde schon mit ihm fertig werden.


  Blake kam absichtlich zu früh. Er wollte June bei der Arbeit beobachten. Das war nur zu verständlich, denn immerhin hatte er vor, sie für ein Jahr an seinem Hotel zu verpflichten, da musste er doch sehen, was sie konnte und wie sie arbeitete. Er hatte sich schon öfter zukünftige Angestellte bei ihrer Arbeit angesehen, dies hier war also nichts Besonderes.


  Immer wieder versuchte er, sich das einzureden, denn im Hinterkopf rumorten einige Zweifel über seine Motive. Er hatte ihre Wohnung gut gelaunt verlassen, weil er sie in der ersten Runde überrumpelt hatte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er den Namen ihres Rivalen genannt hatte, war einfach unbezahlbar gewesen. Und es war dieses Gesicht, das ihm seither nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.


  Diese Frau beunruhigt mich, dachte er, als er die Küche betrat, und er hätte gern gewusst, warum. Waren ihm erst einmal die Gründe dafür klar, konnte er ihnen auch einen Namen geben.


  Er liebte Schönheit – in der Kunst, der Architektur und ganz sicher auch bei Frauen. June Lyndon war schön. Intelligenz war etwas, was er nicht nur schätzte, sondern auch von den Menschen verlangte, mit denen er umging. Zweifellos war June intelligent, und sie hatte außerdem Klasse, das hatte er bereits festgestellt.


  Aber was war an ihr, das ihn so beunruhigte? Die Augen? Dieses dunkle Braun mit den goldenen Fleckchen, die je nach ihrer Laune ihre Farbe änderten?


  War es ihre sexuelle Anziehungskraft? Nur ein dummer Mann würde sich von einer natürlichen weiblichen Anziehungskraft beunruhigen lassen, und als dummen Mann hatte er sich noch nie eingeschätzt. Doch seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, verspürte er dieses Verlangen in seinem Inneren, fühlte sich zu ihr hingezogen. Ungewöhnlich, dachte er, etwas, worüber er sorgfältig nachdenken musste. Es war kein Platz für diese Art von Verlangen zwischen zwei Geschäftspartnern.


  Und das würden sie werden, dachte er, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Blake war überzeugt von seiner Überredungskunst, und nachdem er LaPointe erwähnt hatte, hatte June schon den ersten Schritt auf ihn zu gemacht. Jetzt blieb er wie angewurzelt stehen, es war, als habe ihm jemand einen Schlag versetzt. Er brauchte sie nur anzusehen.


  Sie war halb verdeckt von ihrem Kunstwerk, an dem sie noch arbeitete, ihr Gesicht war konzentriert. Blake sah die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen. Sie hatte den Blick gesenkt, deshalb konnte er in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie dachte. Die Lippen waren leicht geschürzt – sie luden zum Küssen ein, fuhr es ihm durch den Kopf.


  In ihrer weißen Kleidung und mit der großen Kochmütze hätte sie eigentlich schlicht und vielleicht sogar ein wenig komisch aussehen müssen, stattdessen war sie jedoch überwältigend schön. Blake hörte die Musik von Chopin, roch die Düfte der Speisen und fühlte die Spannung, die in der Luft lag, während die anderen Köche viel Aufhebens um ihre Kreationen machten. Alles, was er denken konnte, als er June so vor sich sah, war, wie sie wohl nackt aussehen würde, in seinem Bett, wenn nur Kerzenlicht die Dunkelheit erhellte.


  Blake schüttelte den Kopf über sich selbst. Hör auf, dachte er grimmig, wenn man Geschäft und Vergnügen miteinander verbindet, wird beides darunter leiden. Er hatte seine Position erreicht und behauptete sie, weil er bisher Fehler wie diesen vermieden hatte.


  June Lyndon war wahrscheinlich so köstlich wie das Gebilde, das sie gerade schuf. Aber das war es nicht, was er von ihr wollte. Er brauchte ihre Kenntnisse, ihren Namen und ihren Verstand, das war alles. Für den Augenblick wenigstens, versuchte er sich zu trösten.


  Während er sie beobachtete, wie sie Lage um Lage der Verzierung auftrug, betrachtete er ihre Hände mit den langen, schlanken Fingern, die ohne zu zögern arbeiteten. Der Lärm und die Geschäftigkeit um sie herum schienen sie überhaupt nicht zu stören, es war beinahe, als wäre sie allein in dem Raum. Gut so, dachte er, denn eine hysterische Frau, die unter Stress zusammenbrach, konnte er nicht gebrauchen.


  Geduldig wartete er, bis sie ihr Werk vollendet hatte. Als sie dann die Spritztüte mit weißer Creme füllte, um die letzten Verzierungen aufzubringen, war das Essen so weit fortgeschritten, dass die meisten der Köche und Helfer ihr zusehen konnten. Alle warteten auf das Finale.


  Endlich trat sie einen Schritt zurück, man hörte ein allgemeines Aufseufzen aus der Menge der Zuschauer, aber noch immer lächelte June nicht. Sie ging um ihre Kreation herum und betrachtete sie von allen Seiten. Perfektion. Mit weniger gab sie sich nicht zufrieden.


  Schließlich sah Blake, wie ihre Augen zu leuchten begannen und ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog. Und das beunruhigte ihn nur noch mehr.


  „Bringt sie rein.“ Mit einem Lachen streckte sie ihre Arme hoch, um die verspannten Muskeln zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, eine ganze Woche schlafen zu können.


  „Sehr eindrucksvoll!“ Blakes Stimme erfüllte den Raum.


  Die Arme noch immer hochgereckt, wandte June sich um und sah Blake an. „Danke.“ Ihre Stimme klang kühl, die Augen blickten vorsichtig. Irgendwann während ihrer Arbeit hatte sie sich entschieden, sehr vorsichtig vorzugehen im Umgang mit Blake Cocharan dem Dritten. „So soll das auch sein.“


  Blake entdeckte die große Schüssel mit der Schokoladencreme, die Junes Helfer noch nicht weggeräumt hatten. Mit einem Finger fuhr er über den Rand der Schüssel und leckte seinen Finger dann ab. Der Geschmack hätte einen Stein erweichen können. „Fantastisch.“


  June konnte das Lächeln nicht unterdrücken, er hatte ausgesehen wie ein kleiner Junge beim Naschen. „Natürlich“, meinte sie dann und warf den Kopf ein wenig zurück. „Ich mache nur fantastische Sachen. Deshalb wollen Sie mich ja auch haben – nicht wahr, Mr. Cocharan?“


  „Mmm.“ Sein Murmeln konnte man als Zustimmung deuten, vielleicht aber auch als etwas anderes, doch beide entschieden sich, das nicht näher zu untersuchen. „Sie sind sicher sehr müde, nachdem Sie schon so lange auf den Beinen sind.“


  „Ein sehr aufmerksamer Mann“, murmelte sie, während sie die Kochmütze abnahm.


  „Wenn Sie möchten, könnten wir in meinem Penthaus zu Abend essen. Es ist ruhig dort, wir wären allein, und Sie könnten es sich gemütlich machen.“


  June zog eine Augenbraue hoch und warf ihm einen schnellen, misstrauischen Blick zu. Ein intimes Abendessen war etwas, das sehr gut überlegt werden musste. Sie mochte müde sein, aber mit einem Mann wurde sie noch immer fertig – besonders mit einem amerikanischen Geschäftsmann. Sie zuckte die Schultern. „Einverstanden. Es dauert nur ein paar Minuten, bis ich mich umgezogen habe.“


  Ohne einen Blick zurück ging sie davon. Noch während Blake ihr nachsah, trat ein kleiner Mann mit einem dunklen Schnurrbart auf sie zu, nahm ihre Hand und zog diese mit einer dramatischen Geste an seine Lippen. Blake brauchte seine Worte gar nicht zu hören, um zu wissen, dass er June gratulierte. Sein Mund glitt weiter, Junes Arm hinauf. Doch sie lachte nur, schüttelte den Kopf und schob ihn dann sanft von sich. Blake sah, wie der Mann hinter ihr herblickte, wie ein kleiner Hund, der sich verlaufen hatte, und dann seine Kochmütze an sein Herz presste.


  Sie war eine Frau, die sich gar nicht bemühen musste, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen, dachte Blake misstrauisch. Vor einer solchen Frau sollte man sich besser vorsehen, denn es würde ihr nicht schwerfallen, einen Mann zu manipulieren.


  Blake stand grübelnd abseits, während in der Küche das Aufräumen und Abwaschen begann.


  Kurze Zeit später kam June zurück. Sie trug jetzt ein mohnrotes Seidenkleid, das ihren Körper sanft umschmeichelte und ihre Formen noch betonte. Ihre Arme waren nackt, bis auf einen goldenen Armreif, den sie über dem Ellbogen trug. Lange spiralförmige Ohrringe berührten beinahe ihre Schultern. Ihr Haar hatte sie gelöst, es umrahmte in weichen Locken ihr Gesicht.


  June wusste, dass sie in diesem Kleid gut aussah. Sie kleidete sich nach ihrem eigenen Geschmack, nicht nach der neuesten Mode, gerade so, wie es ihr gefiel. Doch als sie das Aufblitzen in Blakes Augen bemerkte, war sie zufrieden.


  Natürlich interessierte sie sich nicht persönlich für ihn, doch sollte er merken, dass sie eine Persönlichkeit war und nicht nur ein Name, den er unter einen Vertrag bringen wollte. Ihre Arbeitskleidung trug sie in einer Tasche bei sich. Sie streckte Blake die Hand entgegen.


  „Fertig?“


  „Natürlich.“ Die Hand, die sich in seine legte, war kühl, sanft und sehr schmal. Er dachte dabei an Sonnenschein und feuchtes Gras. „Sie sehen zauberhaft aus“, bemerkte er.


  Sie konnte nicht widerstehen, ihre Augen blitzten belustigt auf. „Natürlich“, antwortete sie und sah, dass auch er grinste. Gefährlich. In diesem Augenblick war sie nicht sicher, wer von ihnen beiden die Oberhand hatte.


  „Mein Fahrer wartet draußen“, erklärte er, dann gingen sie zusammen aus der lauten Küche hinaus in den Mondschein. „Ich nehme an, dass Sie mit Ihrem Beitrag zu dem Essen heute Abend zufrieden waren. Sie sind nicht geblieben, um sich eventuelle Kritik oder auch Lob anzuhören.“


  June sah ihn verständnislos an, als sie neben ihm in den Wagen stieg. „Kritik? Diese ‚Bombe‘ ist meine Spezialität, Mr. Cocharan. Sie ist immer köstlich, das braucht mir nicht erst jemand zu sagen.“ Sie strich ihr Kleid glatt und schlug dann die Beine übereinander.


  „Natürlich“, murmelte Blake. „Es ist ein sehr kompliziertes Gericht“, sprach er dann weiter. „Wenn ich mich recht erinnere, dauern die Vorbereitungen Stunden.“


  June beobachtete ihn, wie er eine Flasche Champagner aus einem Eiskübel nahm und sie öffnete. „Es gibt sehr wenig, das vollkommen ist nach einer nur kurzen Vorbereitungszeit.“


  „Das ist wahr.“ Blake goss den Champagner in zwei langstielige Gläser und reichte eines davon June. „Auf eine lange Zusammenarbeit.“


  June beobachtete ihn im Licht der vorbeifliegenden Straßenbeleuchtung. Er hat ein wenig von einem schottischen Krieger, dachte sie, und auch etwas von einem britischen Aristokraten. Eine recht außergewöhnliche Kombination, aber das Gewöhnliche hatte June noch nie interessiert. Sie stieß mit ihm an. „Vielleicht“, entgegnete sie vage. „Gefällt Ihnen Ihre Arbeit, Mr. Cocharan?“ Sie nippte an ihrem Glas, und ohne auf das Etikett der Flasche gesehen zu haben, erkannte sie, welche Abfüllung und welcher Jahrgang es war.


  „Sehr.“ Auch er beobachtete sie, stellte fest, dass sie bis auf ein wenig Mascara kein Make-up benutzt hatte. Einen Augenblick lang wurde er abgelenkt durch den Gedanken, wie sich ihre Haut wohl unter seinen Händen anfühlen würde. „Und nach allem, was ich eben gesehen habe, gefällt Ihnen Ihre Arbeit auch.“


  „Ja.“ Sie lächelte. „Ich tue nur das, was mir gefällt. Und wenn ich mich nicht irre, gilt das auch für Sie.“


  Blake nickte. „Sie sind sehr aufmerksam, Miss Lyndon.“ June hielt ihm ihr leeres Glas hin. „Sie haben einen sehr guten Geschmack, wenn es um Champagner geht“, meinte sie. „Erstreckt sich dieser gute Geschmack denn auch noch auf andere Bereiche?“


  Ihre Blicke trafen sich, als er ihr Glas füllte. „Auf alle anderen Bereiche.“ Was hat sie nur vor?, überlegte er.


  „Sie sind doch Geschäftsmann“, sprach sie weiter. „Sagen Sie, delegieren Geschäftsleute nicht?“


  „Sehr oft.“


  „Und Sie? Tun Sie das nicht?“


  „Das kommt ganz darauf an.“


  „Ich habe mich gefragt, warum Blake Cocharan der Dritte sich persönlich darum bemüht, eine Küchenchefin für sein Hotel zu finden.“


  Er war ganz sicher, dass sie sich über ihn lustig machte. Noch besser, er war sicher, dass sie wollte, dass er es merkte. Nur mühsam unterdrückte er den aufsteigenden Ärger. „Dieses Projekt ist mir besonders ans Herz gewachsen. Und da ich dafür nur Höchstqualitäten möchte, sorge ich persönlich dafür, auch das Beste zu bekommen.“


  „Ich verstehe.“ Der Wagen hielt an, und June reichte Blake ihr leeres Glas, als der Fahrer ihr die Tür öffnete. „Dann finde ich es allerdings sehr eigenartig, dass Sie LaPointe erwähnt haben, wenn Sie doch nur das Beste wollen.“ Mit einem Anflug von Hochmut in ihrem Gesicht stieg June aus dem Wagen. Das wird ihm sicher seine Arroganz vertreiben, dachte sie.


  Das Cocharan-Hotel in Philadelphia war ein zwölfstöckiges Backsteingebäude. Es war im Kolonialstil der Häuser der Altstadt gebaut worden. Eleganz, Stil und Diskretion zeichneten das Hotel aus, das musste June anerkennend zugeben.


  Die Empfangsdame war ruhig, aus allem sprachen schlichte Eleganz und Reichtum, und nichts Glänzendes oder Glitzerndes hätte eindrucksvoller sein können.


  Blake nahm Junes Arm und führte sie zu den Aufzügen. Mit einem Schlüssel öffnete er die Tür zu seinem Privataufzug.


  „Sehr hübsch“, meinte June. „Aber stört es Sie nicht, in einem Hotel zu wohnen? Ich meine, dort zu wohnen, wo Sie auch arbeiten?“


  „Nein, ich finde es ganz angenehm.“


  Schade, dachte June. Wenn sie nicht arbeiten musste, wollte sie weit weg sein von der Küche und auch von dem Zeitdruck.


  Der Aufzug hielt, und die Türen öffneten sich. „Haben Sie die ganze Etage für sich?“, fragte June.


  „Es gibt hier noch drei Suiten außer meinem Penthaus“, erklärte Blake. „Aber im Augenblick ist keine von ihnen belegt.“ Er schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und führte sie hinein.


  Die Farbzusammenstellung war ausgesprochen gut gewählt, stellte June fest, als sie auf den dicken Teppich trat. Verschiedene Grautöne herrschten bei der Einrichtung vor, und zusammen mit dem gedämpften Licht gaben sie dem Raum eine verträumte Sinnlichkeit und wirkten gleichzeitig beruhigend.


  Das Ambiente hätte vielleicht langweilig gewirkt, hätte der Raum nicht auch Farbflecken gehabt. Das dunkle Blau der Gardinen, die sanften Farben der Kissen auf dem Sofa und das saftige Grün einiger Pflanzen belebten den Raum. Eine Wand wurde von den kräftigen Farben eines Gemäldes eines französischen Impressionisten aufgehellt.


  Es gab nichts von dem Durcheinander, das sie für ihre Einrichtung bevorzugt hatte, aber sie bewunderte ihn für seinen Stil. „Sehr ungewöhnlich, Mr. Cocharan“, meinte sie. „Und sehr effektiv.“


  „Danke. Möchten Sie noch einen Drink, Miss Lyndon? Die Bar ist gut gefüllt, es gibt aber auch noch Champagner, wenn Sie den bevorzugen.“


  June hatte die Absicht, am Ende dieses Abends als Siegerin dazustehen, deshalb ging sie jetzt langsam zum Sofa hinüber und setzte sich. Sie lächelte ihn kühl an. „Ja, ich ziehe Champagner vor.“


  Während Blake die Flasche öffnete, sah June sich noch einmal um. Er war gewiss kein gewöhnlicher Mann, entschied sie, und auch nicht langweilig, musste sie sich eingestehen. Da sie sich in ihrem Beruf mit kreativen Dingen beschäftigte, hatte sie Geschäftsleute immer als ein wenig langweilig eingeschätzt.


  Nein, Blake Cocharan war bestimmt nicht langweilig. Mit einem langweiligen Mann, ganz gleich, wie attraktiv er war, würde sie mühelos fertig werden. Blake würde schwierig sein, besonders, da sie sich über seinen Vorschlag noch nicht ganz im Klaren war.


  „Ihr Champagner, Miss Lyndon.“ Als sie ihn ansah, runzelte er die Stirn. Zu abschätzend war ihr Blick, zu berechnend. Was hatte diese Frau vor? Und warum nur sah sie so aus, als gehöre sie hierhin, auf sein Sofa? „Sie haben bestimmt Hunger“, sagte er schnell, um sich abzulenken. „Wenn Sie mir sagen, was Sie essen möchten, lasse ich es in der Küche zubereiten. Ich kann Ihnen aber auch eine Speisekarte bringen lassen, wenn Sie möchten.“


  „Das wird nicht nötig sein.“ Sie nippte an ihrem Glas. „Ich möchte gern einen Cheeseburger.“ Blake sah sie ungläubig an. „Einen was?“


  „Einen Cheeseburger“, wiederholte June seelenruhig. „Mit Pommes frites.“ Sie sah in ihr Glas. „Wissen Sie, das ist ein wirklich guter Jahrgang.“


  „Miss Lyndon.“ Angestrengt beherrscht bemühte Blake sich, seiner Stimme einen normalen Klang zu geben. Beide Hände schob er tief in die Taschen seiner Jacke. „Was für ein Spielchen spielen Sie hier eigentlich?“


  Sie sah ihn an. „Spielchen?“


  „Soll ich Ihnen wirklich glauben, dass Sie, ein Cordon-bleu-Chef, einen Cheeseburger mit Pommes frites essen wollen?“


  „Sonst hätte ich es Ihnen nicht gesagt.“ Junes Glas war leer, sie stand auf, um es erneut zu füllen. „In Ihrer Küche gibt es doch sicher Rindfleisch, oder?“


  „Natürlich.“ Blake war sicher, dass sie ihn ärgern oder sich über ihn lustig machen wollte. Er ging mit einigen schnellen Schritten zu ihr hinüber und nahm ihren Arm. „Warum wollen Sie einen Cheeseburger?“, fragte er.


  „Weil ich den gern esse“, erklärte sie schlicht. „Ich mag auch sehr gerne Tacos, Pizza und gegrillte Hähnchen – ganz besonders, wenn ich sie nicht selbst kochen muss. Es geht schnell, schmeckt gut und ist praktisch.“ Sie grinste, als sie sein erstauntes Gesicht sah. „Haben Sie vielleicht etwas gegen diese Art von Essen, Mr. Cocharan?“


  „Nein, aber ich dachte, Sie hätten das.“


  „Ah, und jetzt habe ich Ihr Bild von einem gastronomischen Snob zerstört, wie?“ Sie lachte. „Als Küchenchef kann ich Ihnen sagen, dass gehaltvolle Cremes und Saucen nicht gerade sehr gesund für den Magen sind. Außerdem ist das Kochen mein Beruf, und wenn ich nicht arbeite, entspanne ich mich gern.“ Wieder nippte sie an ihrem Champagner. „Ich ziehe einen Cheeseburger im Augenblick einem Filet aus Champignons vor, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Wenn es Ihr Wunsch ist“, murmelte er, dann ging er zum Telefon hinüber und bestellte das Essen in der Küche. Ihre Erklärung war einleuchtend gewesen, vielleicht sogar logisch.


  Mit dem Glas in der Hand ging June zum Fenster hinüber. Ihr gefiel der Blick auf die Stadt bei Nacht, der Kontrast von Licht, Dunkelheit und Schatten.


  Sie konnte die Städte schon gar nicht mehr zählen, in denen sie gewesen war, die sie von vielleicht ähnlichen Aussichten aus betrachtet hatte, doch ihre Lieblingsstadt war eindeutig Paris. Dennoch hatte sie sich entschieden, immer wieder für längere Zeit in den Vereinigten Staaten zu leben, ihr gefiel der Kontrast zwischen den Menschen und den Kulturen. Ihr gefielen die Lebensart und die Begeisterungsfähigkeit der Amerikaner, wie sie sich im Leben des zweiten Ehemannes ihrer Mutter widerspiegelten.


  Auch der Ehrgeiz der Menschen war etwas, das sie verstand, sie selbst hatte eine ganze Menge davon. Deshalb suchte sie bei einem Mann vielleicht auch eher nach Kreativität als nach Ehrgeiz. Zwei Menschen, die sich nur an ihrer Karriere orientierten, ergaben kein gutes Paar, das hatte sie schon früh in ihrem Leben erfahren, als sie ihre Eltern beobachtete. Wenn sie sich nach einem dauerhaften Partner umsah – etwas, was in ihrem Leben noch weit weg war –, dann würde sie sich einen Partner suchen, der verstand, wie wichtig ihr ihre Karriere war.


  „Gefällt Ihnen die Aussicht?“ Blake war hinter sie getreten und hatte sie schon eine ganze Weile beobachtet. Warum ist sie so anders als all die anderen Frauen, die ich bis jetzt mit nach Hause gebracht habe?, überlegte er. Und warum genügte allein ihre Anwesenheit, um seine Gedanken immer wieder von dem eigentlichen Grund abschweifen zu lassen, aus dem er sie hierhergebracht hatte?


  „Ja.“ Sie wandte sich nicht um, weil sie merkte, wie dicht er hinter ihr stand. Wenn sie sich umwandte, würden ihre Körper einander berühren, ihre Blicke sich treffen. Nervös führte sie ihr Glas an die Lippen. Lächerlich, dachte sie dann, kein Mann macht mich nervös.


  „Sie haben lange genug hier gelebt, um die einzelnen Gebäude von hier wiederzuerkennen“, sagte Blake, während seine Gedanken damit beschäftigt waren, wie es sein würde, wenn er ihren Hals küsste.


  „Natürlich, wenn ich in Philadelphia bin, sehe ich mich selbst als Amerikanerin. Einige meiner europäischen Kollegen haben mir gesagt, dass ich sehr amerikanisch geworden bin.“


  Blake lauschte ihrer Stimme, atmete tief den Duft ihres Parfüms ein. Das gedämpfte Licht ließ ihr Haar golden aufschimmern. Genau wie ihre Augen, dachte er. Er brauchte sie nur herumzudrehen, um in ihre Augen sehen zu können.


  „Amerikanisiert“, murmelte er, und dann lagen seine Hände auf ihren Schultern, noch ehe er sich zurückhalten konnte, und er drehte sie zu sich herum. „Nein …“ Eindringlich sah er sie an. „Ich würde sagen, Ihre Kollegen irren sich sehr.“


  „Wirklich?“ Ihre Finger schlossen sich um das Glas, nur ihrem eisernen Willen verdankte June es, dass ihre Stimme ihr gehorchte. Ihre Körper berührten sich, als er sie an sich zog, und während in Junes Kopf die Gedanken wirbelten, legte sie den Kopf in den Nacken und sah zu Blake auf. „Was ist mit den Geschäften, über die wir reden wollten, Mr. Cocharan?“


  „Damit haben wir noch nicht begonnen.“ Sein Mund war dem ihren ganz nahe, dann bewegte er sich ein wenig und hauchte einen Kuss auf ihre Augenbraue. „Und ehe wir damit beginnen, wäre es sicher klug, diesen einen Punkt vorher zu klären.“


  June hatte Schwierigkeiten, ruhig zu atmen. Sie hatte noch immer die Möglichkeit, ihn von sich zu schieben, aber sie fragte sich, ob sie das überhaupt wollte. „Welchen Punkt?“, fragte sie.


  „Ihre Lippen – schmecken sie wirklich so aufregend, wie sie aussehen?“


  June senkte den Blick. „Sehr interessant“, murmelte sie, dann hob sie ihren Kopf und bot ihm einladend ihre Lippen dar.


  Ihre Lippen waren nur noch einen Hauch voneinander entfernt, als es plötzlich an der Tür klopfte. Etwas klickte in Junes Kopf, ein letzter Rest von Vernunft gewann die Oberhand, während ihr Körper noch immer nachgiebig war.


  „Der Service im Cocharan-Haus ist wirklich ganz ausgezeichnet.“


  „Morgen“, erklärte Blake, als er sie nur zögernd losließ, „werde ich meinen Service-Manager feuern.“


  June lachte, und als Blake dann zur Tür ging, nahm sie einen großen Schluck aus ihrem Glas. Das war knapp, dachte sie und holte tief Luft. Sehr knapp. Es wird Zeit, sich auf die geschäftlichen Dinge zu konzentrieren.


  Während der Ober den Tisch deckte, hatte June genug Zeit, wieder zu sich selbst zu finden.


  „Das duftet herrlich“, sagte sie, nachdem der Ober wieder gegangen war. Dann warf sie einen Blick auf das Essen, das Blake sich bestellt hatte. Ein Steak, dampfende Kartoffeln in der Schale und Butterspargel. „Sehr vernünftig“, neckte sie ihn, während er ihr den Stuhl zurechtrückte.


  „Den Nachtisch können wir später bestellen.“


  „Ich esse niemals Nachtisch“, erklärte sie und lächelte, dann strich sie Senf über ihren Cheeseburger. „Ich habe mir Ihren Vertrag durchgelesen.“


  „Ja?“ Er beobachtete, wie sie den Cheeseburger in zwei Hälften schnitt und dann eine Hälfte zu essen begann.


  „Mein Anwalt hat ihn sich ebenfalls durchgelesen.“


  „Und?“


  „Er scheint ganz in Ordnung zu sein. Außer …“ Sie zögerte ein wenig vor ihrem ersten Biss. Dann schloss sie die Augen und biss in den Cheeseburger.


  „Außer?“, drängte Blake. „Falls ich Ihr Angebot in Erwägung ziehen sollte, dann brauchte ich beträchtlich mehr Raum für mich selbst.“


  Blake ignorierte das „falls“. Immerhin dachte sie darüber nach. „In welcher Beziehung?“


  „Sie wissen sicher, dass ich sehr häufig reise.“ June streute Salz auf die Pommes frites, probierte und nickte zustimmend. „Sehr oft sind es nur ein oder zwei Tage, wenn ich zum Beispiel nach Venedig fahre, um einen ‚Gâteau St. Honoré‘ zuzubereiten. Einige meiner Auftraggeber bestellen mich Monate im Voraus, andere dagegen bitten mich spontan, für sie zu arbeiten.“ June biss noch einmal in ihren Cheeseburger. „Einige meiner Kunden möchte ich behalten, entweder aus persönlicher Zuneigung oder aus beruflicher Herausforderung.“


  „Mit anderen Worten, Sie möchten nach Venedig fliegen oder wohin auch immer, wenn Sie es für nötig halten.“ Auch wenn es nicht so recht zu ihrem Essen passte, so goss Blake doch noch einmal Champagner in Junes Glas nach.


  „Genau. Auch wenn Ihr Angebot ein klein wenig Interesse in mir geweckt hat, so wäre es für mich doch unmöglich, wenn nicht sogar unmoralisch, meine Stammkunden nicht mehr zu bedienen.“


  „Das verstehe ich.“ Sie ist ein harter Verhandlungspartner, dachte Blake, aber das war er auch. „Ich denke, dass wir da zu einer vernünftigen Übereinkunft kommen können. Wir könnten uns ja beide einmal Ihren derzeitigen Terminplan ansehen.“


  June knabberte an einer Pommes frites und wischte dann ihre Finger an der Serviette ab. „Sie und ich?“


  „Das wäre doch am einfachsten. Und wenn wir uns dann darüber einigen könnten, was sonst noch an Terminen anfallen könnte …“ Er lächelte, während sie in die zweite Hälfte ihres Cheeseburgers biss. „Ich sehe mich als einen sehr verträglichen Menschen, Miss Lyndon. Und, um ehrlich zu sein, ich möchte lieber Sie für mein Hotel verpflichten. Im Augenblick tendiert der Rest des Aufsichtsrates noch zu LaPointe, aber …“


  „Warum?“, fragte sie vorwurfsvoll, und ein Blick in ihr Gesicht sagte Blake, dass er auf dem richtigen Weg war.


  „Normalerweise sind die großen Küchenchefs alle Männer.“ June fluchte auf Französisch, und Blake nickte. „Ja, ganz genau. Und durch diskrete Untersuchungen haben wir erfahren, dass Monsieur LaPointe an einem Angebot von uns sehr interessiert wäre.“


  „Dieser Gauner würde sogar die Gelegenheit ergreifen, an einer Straßenecke Erdnüsse zu rösten, wenn er dafür nur sein Bild in die Zeitung bekommen könnte.“ Ärgerlich warf June ihre Serviette auf den Tisch und stand auf. „Sie glauben vielleicht, dass ich Ihre Strategie nicht durchschaue, Mr. Cocharan.“ Stolz hob sie den Kopf, und Blake betrachtete die Linie ihres Halses und wurde daran erinnert, wie ihre Haut sich unter seinen Fingern angefühlt hatte, als er die Hände auf ihre Schultern gelegt hatte. „Sie werfen den Namen LaPointe auf und glauben dann, dass ich Ihr Angebot annehme, weil sonst mein Stolz gekränkt wird.“


  Er grinste, weil sie wunderschön war in ihrem Zorn. „Hat es geklappt?“


  Ihre Augen wurden ganz schmal, aber ihre Lippen sahen aus, als wolle sie am liebsten lächeln. „LaPointe ist ein Philister, aber ich bin eine Künstlerin.“


  „Und?“


  Sie wusste besser, dass sie nicht im Ärger etwas zustimmte, was ihr hinterher leidtat. Sie wusste es besser, aber … „Wenn Sie auf meine Terminwünsche eingehen, Mr. Cocharan der Dritte, dann mache ich Ihr Restaurant zum besten an der Ostküste.“ Und verflixt, das würde sie auch schaffen. Sie hatte den Wunsch, es ihnen beiden zu beweisen.


  Blake stand auf und nahm die beiden Gläser. „Auf Ihre Kunst, Mademoiselle.“ Er reichte June ihr Glas. „Und auf meine Geschäfte. Möge es eine profitable Verbindung für uns beide sein.“


  „Auf den Erfolg“, fügte sie hinzu, dann stießen sie miteinander an. „Denn das ist es doch, was uns beiden am Herzen liegt.“


  3. KAPITEL


  N un, jetzt habe ich es also getan, dachte June und zog die Stirn kraus. Sie kämmte ihr Haar zurück und befestigte es dann mit kleinen Perlmuttkämmen. Kritisch betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel.


  War es Ärger gewesen, Dummheit, oder hatte ihr Stolz sie dazu gebracht, sich an das Cocharan-Hotel zu binden – und an Blake – für das nächste Jahr? Vielleicht gefiel ihr die Herausforderung, aber die langfristige Bindung und die Verpflichtungen, die damit zusammenhingen, störten sie schon jetzt.


  Dreihundertfünfundsechzig Tage. Nein, das war viel zu viel, dachte sie. Zweiundfünfzig Wochen klang auch noch zu viel. Zwölf Monate … nun ja, sie würde damit leben müssen. Nein, besser noch, dachte June, als sie in das Studio zurückging, wo die Fernsehaufzeichnung gemacht werden sollte. Sie würde ihren Schwur erfüllen müssen, das Cocharan-Hotel zum besten Haus an der Ostküste zu machen.


  Und ich werde es schaffen!, dachte sie und warf das Haar über ihre Schulter zurück. Verflixt, das würde sie. Und dann würde sie Blake Cocharan dem Dritten eine lange Nase drehen. Dieser Schuft.


  Er hatte sie manipuliert. Zweimal hatte er sie manipuliert. Und obwohl sie es beim zweiten Mal ganz genau gewusst hatte, hatte sie sich von ihm einfangen lassen. Warum? June fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und beobachtete das Fernsehteam bei den Vorbereitungen.


  Die Herausforderung ist es gewesen, dachte sie. Außerdem würde es eine Herausforderung sein, mit ihm zusammenzuarbeiten und dennoch die Oberhand zu behalten. Und es war auch Herausforderung gewesen, die verantwortlich dafür war, dass sie ihren Beruf in einer Männerdomäne gewählt hatte. Oh ja, es gefiel ihr, mit den anderen zu konkurrieren. Mehr noch als das gefiel es ihr zu gewinnen.


  Und dann war da noch diese überwältigende Männlichkeit, die von ihm ausging. Seine guten Manieren und auch die teuren Anzüge konnten sie nicht verbergen. Wenn sie ganz ehrlich war, und June entschied sich, wenigstens sich selbst gegenüber ehrlich zu sein, dann würde es ihr Spaß machen, herauszufinden, was dahintersteckte.


  Sie kannte ihre Wirkung auf Männer. Sie hatte sie immer als Erbe ihrer Mutter angesehen. Nur sehr selten machte sie sich Gedanken darüber, ihr Leben war zu erfüllt von Arbeit, um viel darüber nachzudenken. Doch möglicherweise war es jetzt an der Zeit, einige Dinge zu ändern?


  Blake Cocharan der Dritte bedeutete eine offensichtliche Herausforderung für sie. Und wie gerne würde sie ihm seine männliche Überheblichkeit austreiben. Wie gerne würde sie ihm heimzahlen, dass er sie genau dorthin manövriert hatte, wo er sie haben wollte. Während sie den Vorbereitungen im Studio zusah, stellte June sich verschiedene Möglichkeiten vor, wie ihr das gelingen würde.


  Das Studio bot etwa fünfzig Zuschauern Platz, und an diesem Morgen sah es so aus, als wären alle Plätze besetzt. Langsam begann sich der Zuschauerraum zu füllen. Der Regisseur, ein schlanker, aufgeregter Mann, mit dem June schon öfter zusammengearbeitet hatte, lief aufgeregt hin und her. Er gestikulierte heftig. Als er zu ihr herüberkam, hörte June sich seine schnellen, nervösen Instruktionen an, doch sie hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie dachte weder an ihn noch an die Nachspeise, die sie zubereiten sollte. Noch immer überlegte sie, wie sie am besten mit Blake Cocharan fertig wurde.


  Vielleicht sollte sie versuchen, sich an ihn heranzumachen, versteckt nur, sodass er es nicht merkte. Und wenn dann sein Interesse geweckt war, dann … dann würde sie ihn einfach links liegen lassen. Eine faszinierende Idee.


  „Der erste vorgebackene Boden steht in dem mittleren Schrank.“


  „Ja, Simon, das weiß ich.“ June tätschelte beruhigend seine Hand, während sie überlegte, ob es in ihrem Plan noch Fehler gäbe. Doch, einen sehr großen Fehler hatte ihr Plan. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Gefühle, die sie durchflutet hatten, als er sie beinahe geküsst hatte. Wenn sie wirklich dieses Spielchen mit ihm spielen wollte, so konnte sie sich leicht in ihren eigenen Spielregeln verheddern. Also …


  „Der zweite steht genau darunter.“


  „Ja, ich weiß.“ Hatte sie ihn nicht selbst dorthin gestellt?


  June lächelte den nervösen Regisseur zuversichtlich an. Sie konnte Blake auch nicht einfach ignorieren. Sie würde ihn behandeln – nicht mit Verachtung, einfach nur mit Desinteresse, überlegte sie und lächelte ein wenig hinterhältig. Ihre Augen blitzten. Das würde ihn verrückt machen.


  „All die Zutaten sowie die Arbeitsgeräte sind genau dort, wo Sie sie hingelegt haben.“


  „Simon“, begann June freundlich, „hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Ich kann so etwas im Schlaf zubereiten.“


  „Wir fangen in fünf Minuten an …“


  „Wo ist sie?“


  Beim Klang dieser Stimme wandten sich Simon und June gleichzeitig um. June begann schon zu lächeln, ehe sie sah, wer da gesprochen hatte. „Carlo!“


  „Aha!“ Carlo Franconi, schlank und dunkelhaarig, bahnte sich einen Weg zwischen der Menschenmenge und Kabeln hindurch und zog June dann in seine Arme. „Mein kleines französisches Törtchen.“ Liebevoll tätschelte er ihr den Po.


  Lachend zog sie sich ein wenig von ihm zurück. „Carlo, was tust du hier in Philadelphia, an einem Mittwochmorgen?“


  „Ich war in New York, um mein neues Buch vorzustellen, ‚Pasta del Maestro‘.“ Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. „Und da sagte ich mir, Carlo, du bist ganz in der Nähe der attraktivsten Frau, die je einen Spritzbeutel in der Hand gehalten hat. Also bin ich gekommen.“


  „Ganz in der Nähe.“ June lachte. Das war typisch für Carlo. Wäre er in Los Angeles gewesen, er hätte das Gleiche gesagt. Sie hatten zusammen studiert, zusammen gekocht, und wäre ihre Freundschaft nicht so wichtig geworden für sie, hätten sie wahrscheinlich auch miteinander geschlafen. „Lass dich ansehen.“


  Gehorsam trat Carlo ein paar Schritte zurück und stellte sich in Positur. Er trug eng anliegende Jeans, ein violettes Seidenhemd und einen weichen Schlapphut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Ein riesiger Diamant blitzte an seinem Finger. Wie immer sah er großartig aus und sehr männlich, und er war sich dessen wohl bewusst.


  „Du siehst fantastisch aus, Carlo. Fantastico.“


  „Aber natürlich. Und du, mein köstliches kleines Törtchen …“ Er nahm ihre Hände und drückte sie an seine Lippen. „… squis ita.“


  „Aber natürlich.“ Lachend gab sie ihm einen Kuss auf den Mund. Sie kannte Hunderte von Menschen, beruflich und auch privat, aber wenn man sie gebeten hätte, den Namen eines Freundes zu nennen, Carlo Franconi wäre ihr als Erster in den Sinn gekommen. „Es ist schön, dich zu sehen, Carlo. Wie lange ist es schon her? Vier Monate? Fünf? Als ich zum letzten Mal in Italien war, warst du gerade in Belgien.“


  „Vier Monate und zwölf Tage“, erklärte er. „Aber wer zählt das schon? Ich hatte nur Hunger auf deine Napoleons, deine Eclairs und auf deinen Schokoladenkuchen.“


  „Heute Morgen mache ich einen ‚Vacherin‘“, erklärte sie ihm. „Und du darfst davon probieren, wenn die Show vorbei ist.“


  „Ah, deine Baisers. Dafür könnte ich sterben.“ Er grinste sie an. „Ich werde mich in die erste Reihe setzen und meine Augen nicht von dir lassen.“


  June kniff ihn in die Wange. „Hey, Carlo, sei bitte nicht so dramatisch.“


  „Miss Lyndon, bitte.“


  June blickte zu Simon, der immer nervöser wurde. „Es ist schon in Ordnung, Simon, ich bin bereit. Setz dich hin, Carlo, und sieh mir gut zu. Vielleicht lernst du diesmal doch noch etwas.“


  Er sagte noch etwas in Italienisch, was allerdings leicht zu übersetzen war, dann setzte er sich in die erste Reihe. June stand hinter der Arbeitstheke und sah zu dem Regisseur hinüber, der die Sekunden bis zum Beginn der Übertragung zählte. Carlo schnitt ihr noch eine Grimasse, aber June ignorierte ihn und begann zu sprechen.


  June sieht wirklich umwerfend aus, dachte Carlo, aber das hatte sie schon immer getan. Und trotzdem machte er sich jetzt Sorgen um sie.


  Solange er June kannte – und das waren immerhin schon beinahe zehn Jahre –, hatte er nie erlebt, dass sie eine persönliche Bindung eingegangen war. Für einen so gefühlsbetonten Mann, wie er es war, war es nicht einfach, ihre Reserviertheit zu verstehen, ihr offensichtliches Desinteresse an romantischen Erlebnissen. Sie war eine leidenschaftliche Frau, das hatte er erlebt, wenn sie ihre Temperamentsausbrüche hatte, entweder aus Ärger oder aus Freude. Aber nie hatte er diese Leidenschaft auf einen Partner gerichtet gesehen.


  Schade, dachte er, während er ihr zusah. Eine Frau war ohne einen Mann unvollkommen – genauso, wie ein Mann ohne eine Frau unvollkommen war. Er hatte sein Leben mit vielen Frauen geteilt.


  Einmal, bei Kirschkuchen und Chablis, hatte sie ihm erklärt, dass ihrer Meinung nach Männer und Frauen nicht für dauerhafte Beziehungen bestimmt seien. Die Ehe war eine Sache, die zu oft schiefging, und daher, ihrer Meinung nach, keine Institution, sondern nur Heuchelei der Menschen, die behaupteten, sich binden zu können. Liebe war ein flüchtiges Gefühl und daher nicht verlässlich. Es war etwas, das Menschen vorschoben, die eine Entschuldigung für dummes oder unvernünftiges Verhalten suchten. Wenn sie sich dumm benehmen wollte, brauchte sie dafür keine Entschuldigung.


  Damals hatte Carlo ihr sogar zugestimmt, immerhin hatte er gerade eine Beziehung mit einer griechischen Reederei-Erbin beendet. Später war ihm klar geworden, dass June genau das gemeint hatte, was sie sagte, während seine Zustimmung nur den damaligen Umständen entsprungen war.


  Wirklich schade, dachte er noch einmal, als June jetzt den bereits vorgebackenen Boden hervorholte und ihre Demonstration begann. Wenn er für sie nicht empfinden würde wie für eine Schwester, wäre es sicher eine Freude, ihr die … angenehme Seite einer Beziehung zwischen Mann und Frau zu zeigen. Aber leider, dachte er, während er sich zurücklehnte, wird das ein anderer Mann tun müssen.


  Zwanglos sprach June in die Kamera und zu dem Publikum im Studio. Der Boden mit dem Aufbau aus Baiser und der Dekoration aus kandierten Veilchen wurde in den Ofen geschoben, der bereits fertige Kuchen wurde zur Demonstration hervorgeholt. Sie füllte ihn, dekorierte ihn mit Früchten, goss Himbeersauce darüber und verzierte ihn mit Schlagsahne. Zum Schluss machte die Kamera noch eine Großaufnahme davon.


  „Bravo!“ Carlo stand auf und klatschte, als die Kamera abschaltete. „Bravissima!“


  June verbeugte sich noch einmal lächelnd. „Großartig, Miss Lyndon.“ Simon kam zu ihr und nahm seinen Kopfhörer ab. „Ganz großartig. Und wie immer perfekt.“


  „Danke, Simon. Sollen wir das hier dem Publikum und der Filmcrew servieren lassen?“


  „Ja, ja, eine sehr gute Idee.“ Er winkte seinem Assistenten. „Hol ein paar Teller und servier das hier, ehe wir das Studio für die nächsten Aufnahmen räumen müssen.“ Dann war er wieder verschwunden.


  „Sehr schön, cara.“ Carlo steckte seinen Finger in die Schlagsahne und leckte ihn dann ab. „Ein Meisterwerk.“ Dann griff er nach einem Löffel und nahm sich ein großes Stück von dem „Vacherin“. „Ich werde dich jetzt zum Essen einladen, dann kannst du mir alle Neuigkeiten erzählen. Bei mir gibt es so viel zu erzählen, es würde Tage dauern, vielleicht sogar Wochen.“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Wir können in dem Laden um die Ecke eine Pizza essen“, schlug June vor und zog sich ihre Schürze aus. „Es gibt da nämlich etwas, wo ich deinen Rat gebrauchen könnte.“


  „Meinen Rat?“ Der Gedanke, dass June ihn um Rat bitten wollte, erstaunte Carlo. „Aber natürlich“, lenkte er dann schnell ein und lächelte sie an. „Zu wem sonst sollte eine intelligente Frau gehen, um sich einen Rat zu holen, wenn nicht zu Carlo?“


  „Du bist so ein Schuft, mein Schatz.“


  „Vorsichtig.“ Carlo setzte sich eine Sonnenbrille auf. „Sonst musst du für die Pizza bezahlen.“


  Es dauerte nicht lange, und June biss herzhaft in ihr Stück Pizza. Sie saßen in Carlos Ferrari, und Carlo gelang es, gleichzeitig zu essen und den Wagen geschickt durch den dichten Verkehr zu lenken. „Also, erzähle“, rief er über die laute Musik aus dem Radio. „Was hast du auf dem Herzen?“


  „Ich habe einen Job angenommen“, rief June. Der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht, sie strich es mit einer Hand zurück.


  „Einen Job? Du nimmst doch viele Jobs an.“


  „Dieser ist aber anders.“ Sie schlug die Beine übereinander und biss dann noch einmal in ihre Pizza. „Ich habe zugestimmt, die Küche eines Restaurants umzustellen und zu leiten, für ein Jahr.“


  „Ein Restaurant?“ Carlo runzelte die Stirn. „Welches denn?“ June nippte an ihrem Sodawasser. „Das Restaurant im Cocharan-Hotel, hier in Philadelphia.“


  „Ah.“ Die Falten auf seiner Stirn verschwanden. „Das ist wirklich absolut erste Klasse, cara. Aber das hätte ich ja eigentlich wissen müssen.“


  „Ein ganzes Jahr, Carlo.“


  „Das vergeht schnell, wenn man gesund ist“, erklärte er unbekümmert.


  June begann zu grinsen. „Verflixt, Carlo, ich habe mich in eine Ecke drängen lassen, weil … na ja, ich konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, es auszuprobieren, und diese amerikanische Dampfwalze hat dann auch noch mit LaPointe gedroht.“


  „LaPointe?“, schnaufte Carlo. „Was hat der Kerl denn damit zu tun?“


  June leckte ihre Finger ab. „Ich wollte das Angebot zuerst ablehnen, und da hat Blake – das ist die Dampfwalze – mich gefragt, was ich von LaPointe halte, da er auch für diesen Job in Frage käme.“


  „Und du hast ihm deine Meinung gesagt?“, wollte Carlo wissen.


  „Das habe ich getan. Aber ich habe auch den Vertrag behalten und ihn mir angesehen. Immerhin war es ein fantastisches Angebot. Mit dem Geld könnte ich eine Hundehütte zu einem erstklassigen Feinschmeckerlokal umbauen.“ Sie runzelte die Stirn und bemerkte gar nicht, dass Carlo so haarscharf an einem anderen Wagen vorbeifuhr, dass nicht einmal ein Blatt Papier dazwischengepasst hätte. „Und dann ist da auch noch Blake selbst.“


  „Die Dampf walze.“


  „Ja, ich kann dem Wunsch nicht widerstehen, es ihm zu zeigen. Er ist schlau, er ist selbstgefällig, und, verflixt noch mal, er ist umwerfend sexy.“


  „Ach ja?“


  „Ja, und ich habe dieses unwiderstehliche Verlangen, ihn auf seinen Platz zu verweisen.“


  Carlo fuhr mit quietschenden Reifen über eine Kreuzung, an der die Ampel gerade auf Rot umsprang. „Und wo ist dieser Platz?“


  „Unter meinem Daumen.“ Lachend verspeiste June den Rest ihrer Pizza. „Und wegen all dieser Dinge habe ich mich für ein ganzes Jahr verpflichtet. Willst du diesen Rest noch essen?“


  Carlo blickte auf den Rest seiner Pizza, dann biss er herzhaft hinein. „Ja. Und welchen Rat willst du von mir haben?“


  June trank ihren Becher leer. „Wenn ich nicht verrückt werden will, während ich mich ein ganzes Jahr lang an dieses Projekt binde, brauche ich dringend eine Ablenkung.“ Grinsend streckte sie einen Arm zum Himmel. „Was ist die beste Art, Blake Cocharan den Dritten dazu zu bekommen, vor mir zu kriechen?“


  „Herzlose Frau.“ Carlo verzog das Gesicht. „Dafür brauchst du meinen Rat doch gar nicht. Vor dir kriechen doch schon die Männer in mindestens zwanzig Ländern.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Du blickst nur einfach nicht hinter dich, cara mia.“


  June runzelte die Stirn. Was Carlo da gesagt hatte, gefiel ihr gar nicht. „Bieg hier rechts ab, Carlo, dann zeige ich dir meine neue Küche.“


  Der Anblick und auch die Düfte waren ihr nur zu gut bekannt, doch schon im ersten Moment entdeckte June etwa ein Dutzend Dinge, die sie ändern würde. Das Licht ist gut, stellte sie fest, als sie Arm in Arm mit Carlo durch die Küche ging. Aber sie würde einen Ofen in Augenhöhe brauchen, dort an der Wand, und sicher auch mehr Küchenhelfer. Sie sah sich um, suchte in den Ecken nach Lautsprechern. Es waren keine vorhanden. Auch das würde sich ändern.


  „Nicht schlecht, mein Schatz.“ Carlo nahm ein großes Küchenmesser. „Du hast immerhin eine gute Ausgangsbasis hier. Es ist so, als bekäme man zu Weihnachten ein Geschenk, das man erst noch zusammenbauen muss, sì?“


  „Hmm.“ Abwesend nahm sie eine Pfanne in die Hand. Edelstahl, registrierte sie. Man würde die Pfannen durch Kupferpfannen ersetzen müssen. Sie wandte sich um und stieß mit Blake zusammen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde genoss sie dieses Gefühl, atmete tief den Duft seines Rasierwassers ein. Doch dann überwog der Ärger, dass sie nicht gemerkt hatte, dass er hinter ihr stand.


  „Mr. Cocharan.“ Sie trat einen Schritt zurück und verbarg ihre Gefühle hinter einem höflichen Lächeln. „Irgendwie habe ich nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen.“


  „Meine Leute halten mich auf dem Laufenden, Miss Lyndon. Man hat mir gesagt, dass Sie hier sind.“


  June nickte nur. „Das ist Carlo Franconi“, stellte sie Carlo vor. „Einer der besten italienischen Küchenchefs.“


  „Der beste Küchenchef in Italien“, korrigierte Carlo sie. „Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Cocharan.“ Er streckte Blake die Hand entgegen. „Ich habe schon oft die Gastfreundschaft Ihrer Hotels genossen. Ihr Restaurant in Mailand macht ganz passable Linguine.“


  „Von Carlo ist das ein Kompliment“, erklärte June. „Er glaubt nämlich, dass nur er die italienische Küche wirklich beherrscht.“


  „Das glaube ich nicht nur, ich weiß es.“ Carlo hob den Deckel von einem Topf und schnupperte. „June hat mir erzählt, dass sie Ihr Restaurant übernehmen wird. Sie haben wirklich Glück.“


  Blake sah June an, er bemerkte Carlos Hand auf ihrer Schulter. Eifersucht ist ein Gefühl, das man erkennt, auch wenn man es noch nie zuvor gefühlt hat. Und das erlebte Blake jetzt. „Ja, das habe ich“, beeilte er sich zu bestätigen. „Und da Sie schon einmal hier sind, Miss Lyndon, könnten Sie vielleicht auch gleich den endgültigen Vertrag unterschreiben. Dann brauchen Sie nicht noch einmal herzukommen.“


  „Einverstanden, Carlo?“


  „Geh nur. Dort drüben wird gerade Lamm zubereitet, das interessiert mich.“ Ohne auch nur noch einen Blick auf June zu werfen, ging Carlo zur anderen Seite der Küche, um seine Meinung dazuzugeben.


  „Ist er geschäftlich in der Stadt?“, fragte Blake.


  „Nein, er wollte mich nur besuchen.“


  Sorglos hatte sie die Wahrheit gesagt, doch bei ihren Worten verspürte Blake einen dicken Kloß im Hals. Also liebt sie diesen aalglatten Italiener, dachte er grimmig. Nun, das war ihre Sache. Seine Sache war es, sie so schnell wie möglich aus dieser Küche herauszubekommen.


  Schweigend führte Blake sie in sein Büro. Es war ein wenig moderner eingerichtet als seine Wohnung, stellte June fest, dennoch hatte er diesem Raum unverkennbar seinen Stempel aufgedrückt.


  Ohne zu fragen, ging June zu einem der Sessel hinüber und setzte sich. Es war zwar gerade erst Mittag, aber sie hatte das Gefühl, schon stundenlang auf den Beinen zu sein.


  „Wie praktisch, dass ich gerade gekommen bin, als Sie auch hier waren“, begann sie und zog ihre Schuhe von den Füßen. „Das macht es doch viel einfacher. Denn da ich schließlich zugestimmt habe, können wir auch gleich anfangen.“ Dann sind es nur noch dreihundertvierundsechzig Tage, dachte sie.


  Blake gefiel ihre sorglose Einstellung zu dem Vertrag genauso wenig wie ihre Zuneigung zu diesem Italiener. Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber und nahm einige Papiere in die Hand. Als er sie dann wieder ansah, verflog sein Ärger. „Sie sehen müde aus, June.“


  June riss sich zusammen. Er hat mich zum ersten Mal mit meinem Vornamen angesprochen, dachte sie und schob dann schnell das Gefühl der Unsicherheit auf ihre Müdigkeit. „Ich bin auch müde. Schließlich habe ich heute Morgen um sieben schon Baiser gebacken.“


  „Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Nein danke, ich fürchte, ich habe heute schon zu viel Kaffee getrunken.“ Sie sah auf die Papiere in seiner Hand, dann lächelte sie ihn an. „Ehe ich das da unterschreibe, sollte ich Sie vielleicht warnen, dass ich die Absicht habe, einige größere Änderungen in Ihrer Küche anzuordnen.“


  „Das war doch der Grund dafür, dass ich mich um Ihre Unterschrift bemüht habe.“


  Sie nickte, dann streckte sie die Hand aus. „Wenn Sie erst die Rechnungen bekommen, sind Sie vielleicht nicht mehr so freundlich.“


  Blake reichte ihr einen Stift. „Ich denke, wir haben beide das gleiche Ziel vor Augen, da sind die Kosten nur zweitrangig.“


  „In meinen Augen schon.“ Schwungvoll setzte sie ihren Namen unter den Vertrag. „Aber ich brauche ja auch die Schecks nicht zu unterschreiben.“ Sie reichte ihm den Vertrag. „So, jetzt ist es offiziell.“


  „Ja.“ Achtlos legte er die Papiere auf seinen Schreibtisch zurück. „Ich möchte Sie heute Abend zum Essen einladen.“


  June stand auf, ihre Beine taten ihr weh. „Nun, das müssen wir dann wohl ein anderes Mal machen, ich werde nämlich mit Carlo ausgehen.“ Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. „Aber Sie können gern mitkommen.“


  „Mit unserem Geschäftsabschluss hat das nichts zu tun.“ Blake nahm ihre Hand. „Und ich möchte mit Ihnen allein sein.“ Er griff auch noch nach ihrer anderen Hand.


  Darauf bin ich nicht vorbereitet gewesen, dachte June. Sie war diejenige, die mit dem Manöver beginnen wollte, zu ihrem eigenen von ihr gewählten Zeitpunkt. Jetzt musste sie sich damit abfinden, dass ihr die Situation aus der Hand genommen wurde. Doch sie würde sich nicht überrumpeln lassen. Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. „Wir sind doch allein.“


  Blake zog die Augenbrauen hoch. Sollte das eine Herausforderung sein? Oder machte sie sich wieder einmal über ihn lustig? Doch diesmal sollte sie nicht so leicht davonkommen. Er zog sie in seine Arme. Sie schien dorthin zu gehören, das fühlten sie beide, und beide verwirrte dieses Gefühl.


  Er sah ihr tief in die Augen. Die goldenen Flecken in ihren Augen sind dunkler geworden, stellte er fest. Blake merkte kaum, was er tat, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich.


  June wehrte sich gegen das Gefühl, das seine Berührung in ihr auslöste. Viele Männer hatten sie schon berührt, zur Begrüßung, in Freundschaft, in Ärger und auch in Verlangen. Es gab keinen Grund, warum diese Berührung jetzt der Grund dafür sein sollte, dass ihr schwindlig wurde. Nur ihr eiserner Wille hielt sie davon ab, sich in seine Arme zu schmiegen oder sich mit einem Ruck von ihm loszureißen. Sie beobachtete ihn und wartete.


  Als er seinen Kopf zu ihr hinunterbeugte, war June vorbereitet. Dieser Kuss würde anders sein, natürlich, denn er war ja auch anders. Aber mehr auch nicht. Noch immer war ein Kuss für sie nur eine Art der Kommunikation zwischen Mann und Frau. Eine Berührung der Lippen, ein Geschmack.


  Doch in dem Augenblick, als er seine Lippen auf ihre legte, wusste June, dass sie sich geirrt hatte. Anders? Dieses Wort konnte nicht beschreiben, was in ihr vorging. Ihre Gedanken flogen davon, ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Und die Frau, die genau gewusst hatte, was sie erwartete, seufzte angesichts des Unerwarteten.


  „Noch einmal“, murmelte sie, als seine Lippen sich von ihren lösten, dann schloss sie die Hände um sein Gesicht und zog ihn an sich.


  Er hatte geglaubt, sie würde kühl sein und glatt und sehr zerbrechlich. Er war sich dessen ganz sicher gewesen. Vielleicht traf es ihn deshalb mit solcher Heftigkeit. Sanft war sie, ihre Haut war seidig weich, als seine Hand sich in ihren Nacken legte. Aber sie war nicht kühl, stellte er fest, als er sie küsste. Er konnte dem, was er fühlte, keinen Namen geben, konnte es nicht erklären. Er konnte nur noch fühlen.


  June schlang die Arme um seinen Hals und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. Sie hatte geglaubt, es gäbe keinen Geschmack, den sie nicht schon einmal geschmeckt hatte. Doch jetzt erfuhr sie etwas, das sie nicht begreifen konnte, und sie genoss es, kostete von dieser Süße und konnte nicht genug davon bekommen.


  Mehr! Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie dieses Verlangen gekannt. Sie war in einer Welt des Überflusses groß geworden, in der es von allem immer genug gab. Zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr sie jetzt wahren Hunger und ungebändigtes Verlangen. Und diese Dinge brachten Schmerz mit sich, entdeckte sie, einen Schmerz, der ihren ganzen Körper erfasste.


  Mehr! Dieser Gedanke beherrschte sie, und gleichzeitig wusste sie, je mehr sie nahm, desto größer würde ihre Sehnsucht nach noch mehr sein.


  Blake fühlte, wie sie in seinen Armen erstarrte. Und weil er den Grund dafür nicht kannte, umfasste er sie stärker. Er wollte sie haben, jetzt, sofort, mehr als alles zuvor in seinem Leben. Sie bewegte sich in seinen Armen, versuchte sich gegen ihn zu wehren. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah in seine Augen, die ungeduldig blickten und aus denen ihr die Leidenschaft entgegenleuchtete.


  „Genug.“


  „Nein.“ Noch immer hielt er sie fest. „Nein, das ist es nicht.“


  „Nein“, stimmte sie mit zitternder Stimme zu. „Und deshalb müssen Sie mich jetzt loslassen.“


  Er ließ die Arme sinken, blieb aber noch immer dicht vor ihr stehen. „Das müssen Sie mir erklären.“


  June hatte ein wenig Kontrolle über sich selbst zurückgewonnen, und jetzt war es Zeit, die Regeln zwischen ihnen festzulegen – ihre Regeln –, und zwar schnell und genau. „Blake, Sie sind ein Geschäftsmann, ich bin Künstlerin. Jeder von uns beiden hat seine Prioritäten. Dies hier …“, sie trat einen Schritt von ihm zurück und reckte sich, „… kann nicht dazugehören.“


  „Wollen wir wetten?“ June runzelte die Stirn, aber mehr aus Überraschung als aus Ärger. Eigenartig, dass sie nichts von Rücksichtslosigkeit in seinem Benehmen zu spüren glaubte. Nun, darüber würde sie später nachdenken, wenn sie mehr Abstand gewonnen hatte.


  „Wir werden zusammen arbeiten, mit einem ganz besonderen Ziel“, sprach sie weiter. „Aber wir sind zwei Menschen mit völlig verschiedenen Ansichten. Sie sind natürlich am Gewinn interessiert und an dem Ruf Ihrer Hotelkette. Ich bin daran interessiert, einen besonders guten Rahmen für meine Kunst zu schaffen und für meinen eigenen Ruf. Wir wollen beide erfolgreich sein, daher dürfen wir unser Ziel nicht aus den Augen verlieren.“


  „Dieses Ziel ist vollkommen klar“, gab Blake zurück. „Aber das andere auch. Ich will Sie haben.“


  „Ah“, meinte June gedehnt, dann griff sie nach ihrer Tasche. „Sie kommen ja sehr schnell auf den Punkt.“


  „Es wäre lächerlich, wenn ich darum herumreden wollte in diesem Augenblick.“ Jetzt klang seine Stimme ein wenig belustigt. „Sie müssten naiv sein, um das nicht zu bemerken.“


  „Und das bin ich nicht.“ Noch ein wenig weiter zog sie sich von ihm zurück, entschlossen, ihm zu entfliehen, ehe sie ihre Fassung völlig verlor. „Aber es ist Ihre Küche – und es wird meine Küche werden. Im Augenblick ist es das, was mir am meisten am Herzen liegt. Ich werde eine Liste der Änderungen und der neuen Einrichtungsgegenstände aufstellen und sie Ihnen bis Montag zukommen lassen.“


  „Gut. Und am Samstag werden wir zusammen essen gehen.“


  An der Tür blieb June stehen und schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht.“


  „Ich werde Sie um acht abholen.“


  Es kam selten vor, dass jemand eine Bemerkung, die sie machte, einfach ignorierte. June vermied es, aufzubrausen, stattdessen versuchte sie es mit Geduld, wie sie es von ihrer Kinderfrau gelernt hatte. „Blake, ich habe nein gesagt.“


  Wenn er wütend war, so verbarg er es meisterhaft. Er lächelte sie an, wie man ein ungezogenes Kind anlächelte. Dieses Spiel konnten sie auch beide spielen, dachte er. „Um acht Uhr“, wiederholte er und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. „Wenn Sie möchten, können Sie sogar Tacos essen.“


  „Sie sind sehr störrisch.“


  „Ja, das bin ich.“


  „Ich aber auch.“


  „Ja, das stimmt. Wir sehen uns dann am Samstag.“


  June musste sich bemühen, ihn böse anzustarren, denn am liebsten hätte sie gelacht. Doch wenigstens gelang es ihr dann, die Tür ziemlich laut hinter sich zuzuschlagen.


  4. KAPITEL


  U nglaublich“, murmelte June und biss noch einmal in ihren Hotdog. „Dieser Mann hat wirklich unglaubliche Nerven.“


  „Du solltest dir aber trotzdem deinen Appetit nicht davon verderben lassen, cara.“ Carlo klopfte ihr liebevoll auf die Schulter, während sie auf die Independence Hall zugingen.


  Noch einmal biss June in ihren Hotdog. Als sie dann den Kopf zurückwarf, fing sich das Sonnenlicht in ihrem Haar und ließ es golden aufleuchten. „Halt den Mund, Carlo. Er ist so arrogant.“ Mit der freien Hand gestikulierte sie heftig, während sie beinahe wütend ihren Hotdog verspeiste. „Carlo, ich lasse mir von niemandem etwas befehlen, schon gar nicht von diesem polierten amerikanischen Geschäftsmann mit seinem diktatorischen Benehmen und seinen unglaublichen blauen Augen.“


  Carlo zog eine Augenbraue hoch und warf dann einer Blondine mit einem besonders kurzen Rock einen bewundernden Blick zu. „Natürlich nicht, mio amore“, bemerkte er abwesend und reckte den Kopf, um der Blondine so lange wie möglich nachzusehen. „Dein Philadelphia bietet den Touristen die faszinierendsten Ausblicke, findest du nicht?“


  „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, führe mein eigenes Leben“, brummte June und zerrte an seinem Arm, als sie sah, wohin er seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte. „Ich nehme Bitten entgegen, Franconi, keine Befehle.“


  „So war das schon immer.“ Carlo blickte noch einmal über seine Schulter zurück. Vielleicht konnte er June dazu überreden, sich mit ihm auf eine Bank zu setzen oder in ein Straßencafé, wo er noch mehr von den „Attraktionen“ Philadelphias bewundern konnte. „Du bist sicher schon müde von dem langen Spaziergang, Liebling“, begann er.


  „Auf keinen Fall werde ich heute Abend mit ihm zusammen essen gehen.“


  „Das sollte ihm eine Lehre sein, June Lyndon so einfach herumkommandieren zu wollen.“ Der Park bietet sicher interessantere Möglichkeiten, dachte Carlo.


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Du machst dich über mich lustig, weil du ein Mann bist.“


  Carlo grinste sie an. „Und du interessierst dich für ihn.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Oh doch, cara mia, das ist wahr. Warum setzen wir uns nicht ein wenig hin und lassen die … Schönheit deiner Stadt auf uns einwirken? Immerhin …“, er tippte sich an die Krempe seines Hutes, als eine Brünette in knappen Shorts an ihnen vorbeiging, „… bin ich ein Tourist.“


  June sah das Aufblitzen in seinen Augen und kannte auch den Grund dafür. Sie schnaufte, dann wandte sie sich nach rechts. „Ich werde dir schon die Touristenattraktionen zeigen, amico.“


  „Aber June …“ Carlo hatte gerade eine Rothaarige in engen Jeans erblickt, die ihren Pudel spazieren führte. „Die Aussicht von hier ist sehr lehrreich und auch sehr erhebend.“


  „Ich werde dich schon erheben“, versprach sie und zog ihn in die Independence Hall. „Der zweite Continental Congress hat sich 1775 hier getroffen, damals kannte man dieses Gebäude als das Pennsylvania State House.“


  Eine Gruppe Schulkinder zog mit einer streng aussehenden Lehrerin an ihnen vorbei. „Faszinierend“, murmelte Carlo. „Warum gehen wir nicht in den Park, June? Es ist ein so schöner Tag.“ Perfekt für weibliche Jogger in knappen Shorts und knappen Hemdchen, setzte er in Gedanken hinzu.


  „Ich wäre eine schlechte Freundin, wenn ich dir nicht wenigstens eine kurze Einführung in unsere Geschichte geben würde, ehe du heute Abend wieder abreist, Carlo.“ Sie hakte ihn unter. „Es war in Wirklichkeit der achte und nicht der vierte Juli 1776, als die Unabhängigkeitserklärung dem Volk vor diesem Haus vorgelesen wurde.“


  „Unglaublich.“ Die Brünette war sicher in den Park gegangen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie faszinierend ich das alles finde, aber ein wenig frische Luft …“


  „Du kannst nicht aus Philadelphia abreisen, ehe du nicht die Liberty Bell gesehen hast.“ June nahm seine Hand und zog ihn mit sich. „Ein Friedenssymbol ist international, Carlo.“ Sie hörte nicht einmal sein Protestgemurmel, denn ihre Gedanken kreisten erneut um Blake. „Was wollte er mir eigentlich beweisen mit seinem Macho-Benehmen?“, fragte sie. „Er sagte, er würde mich um acht abholen, selbst noch, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich nicht mitgehen wollte.“ Sie stützte die Hände in die Hüften und sah Carlo an. „Männer … Ihr seid doch alle gleich, nicht wahr?“


  „Aber nein, carissima.“ Belustigt lächelte er sie an und strich ihr dann über die Wange. „Wir sind alle einzigartig, ganz besonders Franconi. Es gibt Frauen in allen Städten der Welt, die dir das bestätigen können.“


  „Monster“, beschuldigte sie ihn und weigerte sich, sich von seiner Belustigung anstecken zu lassen. Sie trat einen Schritt näher zu ihm und achtete nicht auf die drei Studentinnen, die so nahe neben ihnen standen, dass sie jedes Wort verstehen konnten. „Versuche nicht, mich mit deinen Frauengeschichten zu beeindrucken, du italienischer Lüstling.“


  „Ha, aber June …“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und beobachtete darüber hinweg die drei Studentinnen. „Das richtige Wort ist … ‚Connaisseur‘.“


  Junes Antwort darauf war ein sehr undamenhaftes Schnaufen. „Ihr … Männer“, meinte sie und entzog ihm ihre Hand. „Ihr seht eine Frau doch nur als etwas an, womit man spielt, das man eine Weile lang genießt und dann wieder fallen lässt. Niemand wird dieses Spielchen mit mir spielen.“


  Carlo grinste von einem Ohr zum anderen. Er nahm ihre beiden Hände und küsste sie. „Ah, nein, nein, cara mia. Eine Frau ist wie ein köstliches Gericht.“


  June runzelte die Stirn, die drei Studentinnen kamen noch ein paar Schritte näher, damit ihnen auch kein einziges Wort entging. „Ein Gericht? Du vergleichst uns Frauen einfach mit einer Mahlzeit?“


  „Eine besonders köstliche“, korrigierte Carlo sie. „Eine Mahlzeit, die man mit besonders großer Erregung erwartet, die man langsam genießt, ja, die man sogar anbetet.“


  June zog die Augenbrauen hoch. „Und wenn man seinen Teller leer gegessen hat, Carlo?“


  „Dann bleibt sie einem noch immer in Erinnerung.“ Er legte Daumen und Zeigefinger aneinander und küsste beide. „Sie kehrt wieder in deinen Träumen und macht, dass du dein Leben lang nach einer sinnlichen Erfahrung suchst, die ihr gleichkommt.“


  „Sehr poetisch.“ June lachte. „Aber ich habe nicht vor, für jemanden die Vorspeise zu sein.“


  „Nein, meine June, du bist die köstlichste aller Nachspeisen und daher auch die, nach der man am meisten verlangt.“ Er blinzelte den drei Studentinnen zu. „Dieser Cocharan, glaubst du nicht, dass ihm das Wasser im Mund zusammenläuft, wenn er dich nur ansieht?“


  Wieder lachte June, dann machte sie zwei Schritte von Carlo weg. Das Bild, das er ihr gerade gezeichnet hatte, gefiel ihr. „Glaubst du wirklich?“, fragte sie.


  Carlo wusste, dass er June abgelenkt hatte. Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie auf den Ausgang zu. Sie hatten noch immer genug Zeit für die frische Luft und die weiblichen Jogger.


  „Cara“, begann er. „Ich bin ein Mann, der ‚Amore‘ studiert hat. Ich weiß, was ich in den Augen eines anderen Mannes sehe.“


  June unterdrückte ein heißes Glücksgefühl, sie zuckte nur mit den Schultern. „Ihr Italiener findet doch immer eine Entschuldigung für etwas, das nichts weiter als reine Lust ist.“


  Mit einem Seufzer führte Carlo sie aus dem Gebäude. „June, für eine Frau mit französischem Blut in den Adern besitzt du kein bisschen Romantik.“


  „Romantik gehört in Bücher und in Filme.“


  „Romantik“, berichtigte Carlo sie, „gehört überallhin.“


  Auch wenn June sich bemüht hatte, ihrer Stimme einen leichtfertigen Klang zu geben, so wusste Carlo doch, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Das beunruhigte ihn. „Du solltest es einmal mit Kerzenlicht, Wein und leiser Musik versuchen, June. Es wird sicher nicht schaden.“


  Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und lächelte dann rätselhaft. „Meinst du?“


  „Du kannst Carlo vertrauen, so wie sonst niemandem.“


  „Oh, das tue ich auch.“ Jetzt lachte sie und legte einen Arm um seine Schulter. „Ich vertraue sonst niemandem, Franconi.“


  Auch das war die Wahrheit. Wieder seufzte Carlo. „Dann vertrau wenigstens dir selbst, cara. Lass dich von deinen eigenen Instinkten leiten.“


  „Aber das tue ich doch.“


  „Wirklich?“ Jetzt war es Carlo, der ihr einen Seitenblick zuwarf. „Ich glaube, du vertraust dir selbst nicht genug, um es zu wagen, mit dem Amerikaner allein zu sein.“


  „Mit Blake?“ Er fühlte, wie sie erstarrte. „Das ist doch absurd.“


  „Und warum regst du dich dann so darüber auf, mit ihm essen zu gehen?“


  „Dein Englisch ist nicht ganz korrekt, Carlo. Ich rege mich nicht darüber auf, ich bin ärgerlich.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Ich bin ärgerlich, weil er einfach bestimmt hat, dass ich mit ihm essen gehen soll, und weil er es noch immer angenommen hat, selbst jetzt, nachdem ich abgelehnt habe. Das ist doch wohl normal.“


  „Ich finde, deine Reaktion auf ihn ist auch normal.“ Er zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. „Ich habe auch in deine Augen gesehen, als wir ihn in der Küche getroffen haben.“


  June warf ihm einen bösen Blick zu. „Du weißt ja gar nicht, wovon du überhaupt redest.“


  „Ich bin ein Feinschmecker“, erklärte Carlo mit einer ausladenden Geste seines freien Arms. „Von gutem Essen, ja, aber auch in der Liebe.“


  „Bleib du lieber bei deiner Pasta, Franconi.“ Er grinste nur, dann tätschelte er ihre Hüfte. „Carissima, meine Pasta bleibt nie kleben.“


  June fluchte leise auf Französisch. Es war ein Wort, das man in Paris oft an Häuserwände geschmiert lesen konnte. Dann gingen beide weiter, schweigend, während jeder darüber nachdachte, was wohl an diesem Abend um acht Uhr passieren würde.


  Absichtlich und nach reiflichen Überlegungen hatte June an diesem Abend ihre schäbigsten Jeans angezogen sowie ein verwaschenes T-Shirt, das an einem Ärmel eingerissen war. Sie machte sich auch keine Mühe, Make-up aufzulegen. Nachdem sie Carlo zum Flughafen gefahren hatte, hatte sie in einem Schnellimbiss gebackenes Hähnchen und Pommes frites gekauft, zusammen mit einem kleinen Schälchen Krautsalat.


  Sie öffnete sich eine Büchse Diät-Soda, stellte den Fernsehapparat an und machte es sich auf dem Sofa bequem. Dabei knabberte sie an einem Hähnchenschenkel. Zuerst hatte sie die Absicht gehabt, sich so elegant zu kleiden, dass es Blake umwarf. Und wenn er dann an ihrer Tür klingelte, hatte sie an ihm vorbeirauschen und ihm im Vorbeigehen erklären wollen, dass sie eine andere Verabredung hätte. Aber so, dachte sie, als sie die Beine unter sich zog, konnte sie es sich gemütlich machen und ihn gleichzeitig noch beleidigen. Nachdem sie den ganzen Tag mit Carlo unterwegs gewesen war und er mit jeder Frau zwischen sechzehn und sechzig geflirtet hatte, war es ihr lieber, dass sie es sich gemütlich machen konnte.


  Zufrieden mit ihrer Erscheinung lehnte sie sich zurück und wartete darauf, dass Blake läutete. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, denn wenn ihre Menschenkenntnis sie nicht trog, war Blake ein pünktlicher Mensch. Und auch ein anspruchsvoller, überlegte sie, als sie sich in ihrer gemütlichen Unordnung umsah.


  Sicher würde er in einem eleganten maßgeschneiderten Anzug bei ihr auftauchen, mit einem blütenweißen Hemd, auf das sein Monogramm gestickt war. Und seine italienischen Lederschuhe würden kein Körnchen Staub aufweisen. Zufrieden blickte sie auf den ausgefransten Saum ihrer Jeans. Zu schade, dass keine Löcher darin waren.


  Löcher oder nicht, dachte sie grinsend, auf jeden Fall sehe ich nicht aus wie eine Frau, die aufgeregt auf einen Mann wartet, den sie beeindrucken möchte. Und das, so schloss sie, ist, was ein Mann wie Blake von einer Frau erwartet. Ihn zu überraschen, würde ihr Spaß machen, ihn wütend zu machen, noch mehr.


  Als es dann an der Tür klingelte, sah June sich noch einmal um, ehe sie langsam aufstand. Sie ließ sich Zeit, reckte sich noch einmal und ging dann zur Tür.


  Zum zweiten Mal wünschte sich Blake, er hätte eine Kamera, um den Ausdruck der Überraschung auf ihrem Gesicht festzuhalten. Sie sagte nichts, starrte ihn nur an … Mit einem kleinen Lächeln schob Blake die Hände in die Taschen seiner eng anliegenden verwaschenen Jeans. Sicher hatte es noch nie zuvor jemandem solchen Spaß gemacht, einem anderen eins auszuwischen.


  „Ist das Essen fertig?“ Er schnüffelte. „Es riecht großartig.“


  Diese verflixte Arroganz – und seine Intuition, dachte June. Wie schaffte er es nur, ihr immer einen Schritt voraus zu sein? Bis auf die Tatsache, dass er Tennisschuhe trug – abgelaufene Tennisschuhe –, war er genauso gekleidet wie sie. Und was sie noch mehr ärgerte, war die Tatsache, dass er in Jeans und T-Shirt genauso attraktiv aussah wie in einem eleganten Anzug. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich unter Kontrolle zu halten. Die Spielregeln hatten sich vielleicht geändert, aber das Spiel war deshalb noch lange nicht vorbei. So leicht gab sie sich nicht geschlagen.


  „Mein Essen ist fertig“, erklärte sie ihm kühl. „Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie eingeladen zu haben.“


  „Ich sagte doch acht Uhr.“


  „Und ich sagte nein.“


  „Da Sie dagegen waren, mit mir auszugehen …“ Er nahm ihre beiden Hände, dann schob er sich an ihr vorbei in die Wohnung. „… dachte ich, wir würden hier essen.“


  Noch immer hielt er ihre Hände fest. June überlegte, ob sie ihn auffordern sollte zu gehen. Sie konnte es verlangen … und er würde vielleicht gehen. Auch wenn es ihr nichts ausmachte, unhöflich zu sein, so wäre es nicht unbedingt sehr befriedigend, die Schlacht schon so früh zu gewinnen. Sie müsste etwas anderes, Befriedigenderes finden, um ihn auszustechen.


  „Sie sind wirklich sehr hartnäckig, Blake. Man könnte beinahe sagen, stur.“


  „Schon möglich. Was gibt es denn zu essen?“


  „Sehr wenig.“ June befreite eine Hand aus seinem Griff und deutete auf den Tisch im Wohnzimmer.


  Blake zog eine Augenbraue hoch. „Ihre Vorliebe für Fastfood ist wirklich bemerkenswert. Haben Sie eigentlich schon einmal daran gedacht, eine eigene Imbisskette zu eröffnen? Mit Minuten-Croissants? Oder mit Drive-in-Torten?“


  June fand sein Gespött absolut nicht lustig. „Sie sind der Geschäftsmann“, erklärte sie. „Ich bin die Künstlerin.“


  „Mit dem Appetit eines Teenagers.“


  Blake ging zum Tisch hinüber und nahm sich einen Hähnchenschenkel aus der Packung. Dann setzte er sich auf die Couch und legte die Füße auf den Couchtisch. „Nicht schlecht“, meinte er nach dem ersten Bissen. „Gibt es keinen Wein?“, fragte er June.


  Nein, ich will mich nicht amüsieren, dachte sie, doch als sie ihn beobachtete, konnte sie ein Grinsen nicht unterdrücken. Vielleicht hatte ihr Plan, ihn zu beleidigen, nicht geklappt, aber sie wusste ja noch nicht, wie der Abend enden würde. Sie brauchte nur ein gutes Stichwort, um ihn packen zu können. „Diät-Soda.“ Sie setzte sich und hob die Büchse an den Mund. „In der Küche ist noch mehr.“


  „Das hier genügt mir.“ Blake nahm ihr die Büchse ab und nippte daran. „Verbringt so die beste Nachtisch-Köchin der Welt ihre Abende?“


  June zog eine Augenbraue hoch, dann nahm sie ihm die Büchse wieder ab. „Die größte Nachtisch-Zauberin verbringt ihre Abende so, wie es ihr passt.“


  Blake legte ein Bein über das andere und sah June nachdenklich an. Die goldenen Fleckchen in ihren Augen waren heute Abend ein wenig gedämpft – vielleicht, weil sie so entspannt war. Ihm gefiel der Gedanke, dass er sie zum Leuchten bringen könnte, noch ehe dieser Abend vorbei war. „Das glaube ich Ihnen gern. Erstreckt sich das auch noch auf andere Gebiete?“


  „Ja.“ June nahm sich noch ein Stück von dem Hähnchen, ehe sie Blake eine Serviette reichte. „Ich habe entschieden, dass Ihre Gesellschaft zu ertragen ist – im Moment wenigstens.“


  Er ließ sie nicht aus den Augen, während er in den Hähnchenschenkel biss. „Ach, wirklich?“


  „Deshalb sitzen Sie ja jetzt hier und essen die Hälfte von meinem Abendessen.“ Sie überhörte sein leises Lachen und legte jetzt ebenfalls die Füße hoch. Irgendwie ist das eigentlich sehr gemütlich, überlegte sie, doch dieses Gefühl machte sie auch vorsichtig. Sie war viel zu misstrauisch, um die Gefühle zu vergessen, die dieser einzige Kuss in ihr hervorgerufen hatte. Und sie war zu stur, um einen Rückzieher zu machen.


  „Ich bin wirklich neugierig, herauszufinden, warum Sie mich unbedingt heute Abend sehen wollten.“ Sie warf einen Blick auf die Werbung im Fernsehen, ehe sie Blake wieder ansah. „Warum erklären Sie mir das nicht?“


  Blake nahm die Plastikgabel und probierte von dem Krautsalat. „Möchten Sie den beruflichen Grund oder den persönlichen?“


  Zu oft beantwortete er ihre Fragen mit einer Gegenfrage, es war höchste Zeit, ihn festzunageln. „Warum erklären Sie mir nicht eines nach dem anderen?“


  Wie kann sie dieses Zeug nur essen, dachte er, als er die Gabel wieder weglegte. Wenn man sie in den elegantesten Restaurants sah – mit Blumen, französischem Wein, diskreter Bedienung, sie selbst in Seide und bei exotischen Gerichten …


  „Nun, dann zuerst zu meinem geschäftlichen Grund. Wir werden wenigstens einige Monate lang sehr eng zusammenarbeiten. Da ist es doch angezeigt, dass wir einander gut kennen, dass wir wissen, wie der andere arbeitet, damit wir die entsprechenden Anstrengungen machen können, uns einander anzupassen.“


  „Logisch.“ June nahm sich einige Pommes frites aus der Packung, ehe sie sie Blake reichte. „Es ist vielleicht ganz gut, wenn Sie von Anfang an wissen, dass ich mich nicht anpasse. Ich arbeite nur auf eine Art … auf meine Art. Also … was war Ihr persönlicher Grund?“


  Ihm gefielen ihr Selbstvertrauen und das Fehlen jeglicher Absicht zum Kompromiss. „Persönlich finde ich, dass Sie eine sehr schöne und äußerst interessante Frau sind.“ Er beobachtete sie. „Ich möchte mit Ihnen schlafen.“


  Als sie schwieg, knabberte er an einer Fritte. „Und ich denke, wir sollten einander vorher erst ein wenig kennenlernen.“ Ihr Blick verriet nichts von ihren Gedanken. Blake lächelte sie an. „Logisch?“


  „Ja, und sehr egoistisch.“ Sie wischte ihre Finger an der Serviette ab. „Aber Sie sind wenigstens ehrlich. Ich schätze Menschen, die ehrlich sind.“ Sie stand auf und sah auf ihn hinunter. „Sind Sie fertig?“


  Er reichte ihr den leeren Karton. „Ja.“


  „Ich habe zufällig noch ein paar Eclairs im Kühlschrank, wenn Sie vielleicht interessiert sind.“


  „Aus dem Supermarkt?“


  Sie verzog leicht den Mund. „Nein, einige Grundsätze habe ich auch. Sie sind von mir.“


  „Dann darf ich Sie doch nicht beleidigen, indem ich es ablehne, sie zu probieren.“


  Jetzt musste sie doch lachen. „Ich bin sicher, Sie probieren sie nur aus Diplomatie.“


  „Natürlich, und aus Gefräßigkeit“, fügte er noch hinzu, als sie bereits aus dem Zimmer ging.


  Sie ist wirklich cool, dachte Blake, als er daran dachte, wie June auf seine Eröffnung reagiert hatte, dass er mit ihr schlafen wollte. Er empfand das als eine Herausforderung.


  War es nur äußerlicher Schein? Wenn das so war, dann würde er gern Schicht um Schicht ihren Widerstand durchdringen. Langsam, dachte er, genüsslich, bis ich die Leidenschaft darunter entdecken kann. Und er war sicher, dass er die Leidenschaft finden würde, sie würde wie eines ihrer Gerichte sein, dunkel und verboten unter der kühlen weißen Schicht. Ehe noch zu viel Zeit verging, hatte er die Absicht, sie zu kosten.


  Meine Hände zittern, stellte June verärgert fest, als sie den Kühlschrank öffnete. Er hatte sie verwirrt, genau, wie er beabsichtigt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht durchschaut hatte. Natürlich hatte er sie mit seiner Bemerkung aus der Ruhe bringen wollen, aber er hatte das, was er gesagt hatte, auch gemeint, so viel hatte sie verstanden. Im Augenblick hatte sie jedoch keine Zeit, ihre Gefühle zu analysieren, sie wusste allerdings, dass ihre erste Reaktion weder Schock noch Wut gewesen war, sondern eine nervöse Erregung, die sie seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte.


  Dumm, entschied sie, während sie die Eclairs auf zwei Teller aus Meißener Porzellan legte. Immerhin war sie kein Teenager mehr. Eine Affäre könnte gefährlich werden, dachte sie, eine Affäre verlangt Zeit und lenkt ab. Und es gab immer einen von beiden, der sich in solch einer Sache mehr einsetzte und demzufolge auch verletzlicher war. Sie würde nicht zulassen, dass ihr so etwas zustieß.


  Doch die nervöse Erregung verschwand nicht wieder.


  Ich muss etwas unternehmen wegen dieses Blake Cocharan, entschied sie, als sie Kaffee in zwei Tassen goss. Und es musste schnell geschehen. Doch das Problem war: Was sollte sie tun? Sie würde das tun, was sie immer tat, wenn sie unter Druck stand, entschied sie, sie würde die Sache beschleunigen.


  „Sie werden jetzt gleich eine unvergessliche sinnliche Erfahrung machen.“ Bei Junes Worten blickte Blake auf und sah sie an, als sie das Zimmer wieder betrat. Verlangen nach ihr traf ihn plötzlich überraschend wie ein Schlag. Es war eine Warnung, das Spiel mit ganzem Einsatz zu spielen, wenn er die Kontrolle darüber nicht verlieren wollte.


  „Meine Eclairs nimmt man nicht auf die leichte Schulter“, sprach June weiter. „Und man isst sie auch nicht ohne die nötige Ehrfurcht.“


  Er wartete, bis sie wieder neben ihm saß, ehe er ihr einen der Teller abnahm. Köstlich, dachte er, als der Duft ihm in die Nase stieg. „Ich werde mich gebührend anstrengen.“


  „Eigentlich …“, June nahm die Gabel und stach ein Stück ab, „… benötigt man dafür keine Anstrengung, nur die Geschmacksknospen.“ Sie konnte nicht anders, sie hob die Gabel zu seinem Mund.


  Blake beobachtete sie, während sie ihn fütterte. Das Licht, das durch das Fenster hinter ihm in den Raum fiel, spiegelte sich in ihren Augen. Ein Mann könnte sich in diesen Augen verlieren, dachte Blake, als er versuchte, darin zu lesen.


  Das Eclair zerging ihm auf der Zunge, exotisch, einzigartig, begehrenswert – wie seine Schöpferin. Der erste Geschmack, wie der erste Kuss, weckte in ihm das Verlangen nach mehr.


  „Unglaublich“, murmelte er, als sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Er wollte sie schmecken.


  „Aber sicher.“ Sie nahm mit der Gabel ein anderes Stück, doch in diesem Moment schloss Blake seine Hand über ihrem Handgelenk. Er fühlte, wie ihr Puls plötzlich heftiger zu klopfen begann, doch ihre Augen blickten so kühl wie zuvor.


  „Ich werde mich revanchieren.“ Er hatte leise gesprochen, mit seinen Fingern hielt er ihre Hand fest, als er ihr die Gabel aus der Hand nahm. Langsam bewegte er sich, dabei hielten ihre Blicke einander gefangen. Er sah, wie ihre Lippen sich öffneten, als er die Gabel hob, sah ihre Zungenspitze. Es wäre so einfach, sie jetzt zu küssen, wegen des heftigen Pulsierens unter seinen Fingern wusste er, dass sie keinen Widerstand leisten würde. Doch er fütterte sie mit dem Eclair. Sein Magen zog sich zusammen, als er sich vorzustellen versuchte, was sie jetzt schmeckte. Noch während ihm dieser Gedanken kam, öffnete sie schon den Mund für das nächste Stück.


  Es war beinahe so, als würde sie Champagner trinken, als ihr das Eclair auf der Zunge zerging. Ihre Nerven beruhigten sich, doch ihre Wahrnehmung war geschärft. Der Duft seines Rasierwassers erinnerte sie an einen Wald im Herbst, seine Augen waren so dunkelblau wie der Abendhimmel. Und als sein Knie gegen ihres stieß, verspürte sie eine Wärme, die durch die Kleidung hindurchging und sie ganz erfüllte.


  Minuten vergingen, ohne dass sie überhaupt merkte, dass sie nicht sprachen, sondern einander langsam und voller Genuss fütterten. Die Intimität, die sie einzuhüllen schien, war genauso intensiv, als würden sie einander lieben. Der Kaffee auf dem Tisch wurde kalt, Schatten krochen in das Zimmer, als die Sonne versank.


  „Der letzte Bissen“, murmelte June. „Hat es geschmeckt?“ Blake nahm eine Strähne ihres Haares zwischen Daumen und Zeigefinger. „Vollkommen.“


  June rückte nicht von Blake ab, langsam legte sie die Gabel aus der Hand. Sie fühlte sich viel zu verletzlich. „Einer meiner Kunden hat eine geheime Leidenschaft für meine Eclairs. Viermal im Jahr fahre ich nach Brittany und mache ihm zwei Dutzend. Im letzten Herbst hat er mir eine Smaragdkette geschenkt.“


  Blake zog die Augenbrauen hoch, während er sich die Haarsträhne um den Finger wickelte. „Soll das eine Aufforderung sein?“


  „Ich liebe Geschenke“, erklärte sie ehrlich. „Aber zwischen Geschäftspartnern ist das wohl nicht ganz passend.“


  Sie wollte sich vorlehnen, um ihren Kaffee vom Tisch zu nehmen, doch Blake hielt sie an der Haarsträhne zurück. Einen Moment lang sah er Überraschung und auch Ärger in ihren Augen aufblitzen. Sie mochte es nicht, wenn man sie zurückhielt. „Unsere geschäftliche Verbindung liegt auf einer ganz anderen Ebene. Ich dachte, das wissen wir mittlerweile beide.“


  „Das Geschäft kommt zuerst.“


  „Vielleicht.“ Es fiel ihm selbst schwer zuzugeben, dass er daran zu zweifeln begann. „Auf jeden Fall beabsichtige ich nicht, mich weiterhin auf dieser Ebene zu bewegen.“


  Wenn sie je die Absicht hatte, mit ihm fertig zu werden, dann musste sie das jetzt tun. June legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas und wünschte, der Kloß in ihrem Hals würde verschwinden. „Ich fühle mich von Ihnen angezogen. Und ich denke, es wird schwierig, aber auch interessant sein, in den nächsten Monaten unter diesen Bedingungen zu arbeiten. Sie sagten, Sie wollten sich bemühen, mich zu verstehen. Ich erkläre meine Motive selten, aber jetzt will ich eine Ausnahme machen.“ Sie beugte sich vor und nahm eine Zigarette aus einer Dose auf dem Tisch. „Haben Sie Feuer?“


  Eigenartig, welch widersprüchliche Gefühle sie in meinem Inneren weckt, dachte Blake. Diesmal war es Ärger, als er sein Feuerzeug aus der Tasche zog und es anzündete. Er sah, wie sie den ersten Zug machte.


  „Sie sagten, Sie kannten meine Mutter“, begann June. „Sie ist eine wunderschöne, intelligente Frau, und ich liebe sie sehr. Natürlich zunächst, weil sie meine Mutter ist, aber ich liebe sie auch als eine Frau, die voller Lebensfreude ist. Wenn sie eine Schwäche hat, dann sind es die Männer.“ June zog die Beine hoch und versuchte, sich zu entspannen.


  „Sie hat drei Ehemänner gehabt und unzählige Liebhaber. Dabei ist sie jedes Mal absolut sicher, dass es eine lebenslange Beziehung werden wird. Wenn sie eine Beziehung zu einem Mann hat, ist sie unbeschreiblich glücklich, seine Interessen sind ihre Interessen, seine Abneigungen ihre Abneigungen. Und wenn die Beziehung dann zu Ende ist, ist sie am Boden zerstört.“


  June zog an ihrer Zigarette. Sie hatte erwartet, dass er etwas sagen würde, aber er sah sie nur an, deshalb sprach sie weiter: „Mein Vater ist ein eher praktischer Mensch, und trotzdem hat auch er schon zwei Ehefrauen gehabt sowie einige diskrete Affären. Anders als meine Mutter, die auch Fehler akzeptiert, ja Fehler sogar manchmal genießt, ist er ein Mann, der nach Perfektion strebt. Und da es in einem Menschen keine Perfektion gibt, sondern nur in einigen Dingen, die ein Mensch schafft, ist er immer wieder enttäuscht.


  Meine Mutter sucht nach Glück und Romantik, mein Vater sucht die perfekte Gefährtin. Und ich suche nach keinem von beiden.“


  „Warum sagen Sie mir denn nicht, wonach Sie suchen?“


  „Erfolg“, erklärte June schlicht. „Eine Romanze hat einen Anfang, also hat sie auch ein Ende. Ein Gefährte verlangt Kompromisse und Geduld. Meine Geduld brauche ich für meine Arbeit, für Kompromisse habe ich kein Talent.“


  Das sollte Blake eigentlich zufriedenstellen, vielleicht sogar erleichtern, denn immerhin suchte er nach nicht mehr als nur einer flüchtigen Affäre, ohne feste Bindung und Verpflichtung. Dennoch verstand er nicht, warum er sie am liebsten geschüttelt hätte. „Keine Romanze“, sagte er und nickte. „Kein Gefährte. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie mich wollen und ich Sie will.“


  „Nein.“ Der Zigarettenrauch hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund, deshalb drückte June die Zigarette aus. Diese Diskussion hört sich ja beinahe wie eine Verhandlung an, dachte sie. Aber wollte sie es denn nicht so? „Ich habe gesagt, es wird schwierig sein, unter diesen Bedingungen zu arbeiten, aber nicht unmöglich. Sie wollen eine Arbeit von mir, Blake, und ich habe zugestimmt, diese Arbeit zu leisten, weil mir an der Erfahrung liegt, aber auch an der Publizität, die ich dabei gewinne. Ihr Restaurant völlig zu ändern, wird ein langer, komplizierter Prozess sein. Und wenn ich das mit meinen anderen Verpflichtungen verbinden will, werde ich für Ablenkungen keine Zeit mehr ha ben.“


  „Für Ablenkungen?“ Warum machte dieses Wort ihn nur so wütend? Vielleicht hatte sie das als Herausforderung gemeint. „Lenkt Sie das ab?“ Mit der Fingerspitze fuhr er über ihren Hals, dann legte er die Hand in ihren Nacken.


  June fühlte jeden seiner Finger einzeln auf ihrer Haut, und in seinem Blick erkannte sie das Verlangen. „Sie zahlen mir eine Menge Geld dafür, dass ich meinen Job tue, Blake.“ Ihre Stimme klang fest. Gut so, denn ihr Herz klopfte wild. „Als Geschäftsmann sollten Sie doch daran interessiert sein, dass sich die Komplikationen auf ein Minimum beschränken.“


  „Komplikationen“, wiederholte er leise, dann vergrub er seine Hand in ihrem Haar. June fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, als er mit seinen Lippen ihre Wange berührte. „Ist das eine Komplikation?“, fragte er.


  „Ja.“ Ihr Verstand riet ihr, sich von ihm zu lösen, doch ihr Körper weigerte sich, diesem Rat zu folgen.


  „Und eine Ablenkung?“


  Seine Lippen glitten weiter, und er knabberte sanft an ihrer Unterlippe. June zog sich nicht von ihm zurück, auch wenn sie sich einzureden versuchte, dass sie es könnte. Sie hatte es nie zugelassen, verführt zu werden, und auch der heutige Abend würde keine Ausnahme sein.


  Nur einmal probieren, dachte sie. Sie wusste, wie man auch die köstlichsten und verführerischsten Genüsse probierte und sich dann zurückzog.


  „Ja“, murmelte sie und schloss die Augen. Sie brauchte ihn nicht zu sehen, nur zu fühlen. Warm, sanft, seine Lippen auf ihren, fest, stark und überzeugend, seine Hände, männlich und verführerisch, der Duft, der ihr in die Nase stieg. Und als er dann ihren Namen aussprach, war es wie ein Hauch.


  „Wie soll es denn sein, June?“, fragte er und fühlte wieder, dass er nicht widerstehen konnte. „Nur uns beide gibt es hier.“


  „So einfach ist das aber leider nicht.“ Obwohl sie sich widersprechen hörte, schlang sie die Arme um seinen Hals und suchte seinen Mund mit ihren Lippen.


  Es ist nur ein Kuss, sagte sie sich, als ihre Lippen sich begegneten. Sie konnte ihn noch immer beenden, sie hatte die Kontrolle nicht verloren. Doch zuerst wollte sie ihn noch einmal schmecken. Ohne zu überlegen, berührte sie seine Zungenspitze mit ihrer, dann hörte sie sich selbst aufseufzen und schmiegte sich noch enger an ihn. Seinen Körper an ihrem zu fühlen, schien ihr irgendwie richtig, und dann verlor sie sich in seinem Kuss.


  Warum nur waren ihr Küsse bis heute immer so unbedeutend erschienen? In ihrem Körper gab es Hunderte von Stellen, an denen ihr Puls heftig klopfte, von denen sie aber bis heute nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Sie hatte geglaubt, die Grenzen ihrer eigenen Bedürfnisse zu kennen, die Tiefe ihrer Leidenschaft … bis jetzt. Obwohl Blake sie kaum berührte, weckte er etwas in ihr, das nichts mit Ruhe, Ordnung und Disziplin zu tun hatte. Und wenn dieses Etwas erst einmal geweckt war … was dann?


  June war an einem Punkt angelangt, wo die Gefühle über ihren Verstand herrschten. Noch einen Schritt weiter, und Blake würde seinen Willen haben. Er würde dann nicht nur ihren Körper besitzen und ihre Gedanken, sondern auch das, was sie bis jetzt wie einen Schatz gehütet hatte – ihr Herz.


  Sie fühlte das Verlangen nach ihm und entzog sich ihm. Wenn sie nachgab, würde er sich nehmen, was er haben wollte. Noch immer hielt er sie, nicht so fest, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte, aber dennoch fest genug. June war atemlos. Verzweifelt versuchte sie, wieder Herr über ihre Gefühle zu werden.


  „Ich denke, ich habe klar dargelegt, was ich meine“, brachte sie her vor.


  „Was du meintest?“, entgegnete Blake und strich über ihren Rücken. „Oder was ich meine?“


  June holte tief Luft. „Ich habe viel zu oft Zutaten miteinander gemischt, um nicht zu wissen, dass sich geschäftliche und persönliche Interessen nicht vertragen. Ab Montag werde ich für Cocharan arbeiten, und ich beabsichtige, mein Geld wert zu sein. Da kann es nichts anderes zwischen uns geben.“


  „Es gibt aber bereits eine Menge anderes.“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste. Mit diesem einzigen Kuss hatte er all seine beruflichen und auch persönlichen Prinzipien über den Haufen geworfen: Halte deine Gefühle im Zaum, sowohl im Geschäftsleben als auch im Privatleben, sonst machst du Fehler, die nicht wiedergutzumachen sind.


  Ich brauche Zeit, dachte Blake, Zeit und Abstand. „Wir kennen einander jetzt besser“, meinte er nach einer Weile des Schweigens. „Wenn wir uns lieben, werden wir einander auch verstehen, da bin ich ganz sicher.“


  Als er aufstand, blieb June jedoch sitzen. Sie war nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden. „Ab Montag“, erklärte sie ein wenig fester, „werden wir zusammenarbeiten. Von da an wird es zwischen uns nichts anderes geben.“


  „Wenn man so viele Verträge abschließt wie ich, June, dann begreift man irgendwann, dass Papier eben doch nur Papier ist. Es wird zwischen uns keinen Unterschied machen.“


  Er ging zur Tür, er brauchte unbedingt frische Luft, um nachdenken zu können, und einen Drink, um seine flatternden Nerven zu beruhigen. Und Abstand, einen großen Abstand, ehe er alles vergaß und seinem Verlangen nachgab, diese fantastische Frau besitzen zu wollen.


  Die Hand auf der Türklinke, sah er sich noch einmal um. Es lag etwas in Junes Blick, in der gerunzelten Stirn und dem ein wenig schmollend verzogenen Mund, das ihn lächeln ließ.


  „Montag“, sagte er, dann war er auch schon gegangen.


  5. KAPITEL


  W arum um alles in der Welt konnte er nicht aufhören, an sie zu denken? Blake saß hinter seinem Schreibtisch und versuchte, sich auf einen zwanzigseitigen Vertrag zu konzentrieren, über den in einer langen Sitzung verhandelt werden sollte. Er begriff kein einziges Wort von dem, was er las. Das war sonst gar nicht seine Art. Er wusste es, er war wütend darüber und konnte es dennoch nicht ändern.


  Schon seit Tagen schlich June sich andauernd in seine Gedanken und vertrieb alles andere aus seinem Kopf. Für einen Mann, der Ordnung und Selbstkontrolle als etwas Selbstverständliches ansah, war das nervenaufreibend.


  Es gab keine logische Erklärung für seine Besessenheit. Er nannte es „Besessenheit“, weil ihm kein besseres Wort dafür in den Sinn kam. Sie ist wunderschön, dachte Blake und ließ seine Gedanken schweifen. Er kannte allerdings Hunderte schöner Frauen. Sie war intelligent, doch es hatte auch schon zuvor in seinem Leben intelligente Frauen gegeben. Begehrenswert – selbst jetzt, hier in seinem Büro, fühlte er, wie sich das Verlangen in ihm rührte. Doch auch Verlangen war ihm im Grunde nicht fremd.


  Er liebte Frauen, als Freundinnen und auch als Geliebte. Vergnügen ist vielleicht das Schlüsselwort, dachte er. Mehr hatte er in einer Verbindung mit einer Frau nie gesucht. Aber er war nicht sicher, dass das auch das richtige Wort war, um das zu beschreiben, was zwischen ihm und June war. Sie hatte ihn zu stark und zu schnell an einen Punkt gebracht, wo die Gefahr bestand, dass er die Kontrolle über seine Gefühle verlor. Doch das hielt ihn nicht davon ab, immer noch mehr zu wollen. Warum?


  Blake lehnte sich zurück, nahm einen Stift und begann, seine Möglichkeiten aufzulisten.


  Vielleicht bestand ein Teil ihrer Anziehungskraft auf ihn in der Tatsache, dass er sie gern überlistet hätte. Bis jetzt war es ihm jedes Mal gelungen, doch er war realistisch genug, um zu wissen, dass das keine Garantie war. Dennoch wollte er es versuchen. Wo würden sie das nächste Mal aneinandergeraten? Würde es ein geschäftliches Problem sein oder ein persönliches? Auf jeden Fall wollte er Kopf an Kopf mit ihr liegen, das wünschte er sich genauso sehr, wie er es sich wünschte, mit ihr zu schlafen.


  Ein anderer Grund war der, dass er wusste, sie fühlte sich ebenfalls von ihm angezogen, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Er bewunderte sie für ihre Willensstärke. Sie misstraute einem engeren Verhältnis, wahrscheinlich wegen der gescheiterten Beziehung ihrer Eltern, nahm er an. Aber das allein konnte es nicht sein, er würde tiefer graben müssen, um ein vollständiges Bild zu bekommen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Blake den Wunsch, eine Frau näher kennenzulernen, ihre Gedanken, ihre Eigenarten, was sie zum Lachen brachte, was sie ärgerte, und das, was sie vom Leben erwartete. Wenn er all das erst einmal wusste … Was dann geschah, konnte er sich nicht vorstellen. Aber mehr als alles andere wollte er sie zu seiner Geliebten machen.


  Als die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch summte, waren Blakes Gedanken noch immer bei June Lyndon.


  „Ihr Vater ist auf dem Weg zu Ihnen, Mr. Cocharan.“


  Blake blickte auf den Vertrag vor ihm. Er brauchte bestimmt noch eine Stunde, bis er damit fertig war. „Danke.“ Er hatte den Knopf der Sprechanlage noch nicht ganz losgelassen, da wurde die Tür schon geöffnet, und Blake Cocharan der Zweite betrat das Bürozimmer.


  In Gestalt und Aussehen glich er seinem Sohn. Sport und viel Bewegung hatten seinen Körper gestählt. Sein dunkles Haar zeigte graue Strähnen unter seiner Kapitänsmütze, doch seine Augen blickten lebhaft und jung. Sein Schritt war der eines Mannes, der es gewöhnt war, auf dem schwankenden Deck eines Schiffes Halt zu finden. Wenn er lächelte, verschwanden die Fältchen, die Sonne und Wind auf seinem Gesicht eingegraben hatten. Er reichte seinem Sohn die Hand.


  „B.C.“, begrüßte Blake seinen Vater. „Bist du auf der Durchreise?“


  „Ich bin auf dem Weg nach Tahiti, zum Segeln.“ B.C. grinste. „Möchtest du nicht mitkommen, sozusagen als meine Mannschaft?“


  „Geht nicht, für die nächsten beiden Wochen bin ich schon ausgebucht.“


  „Du arbeitest viel zu hart, mein Junge.“ B.C. ging zu der Bar am anderen Ende des Zimmers hinüber und goss sich einen Bourbon ein. Dann lachte er leise und goss auch für seinen Sohn ein Glas ein.


  „Das habe ich von dir gelernt“, erklang die Stimme des Jüngeren.


  „Ja. Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich zehn Stunden am Tag gearbeitet. Und so hat es mein alter Herr ebenfalls gemacht – und du tust es jetzt auch.“ Er wandte sich zu seinem Sohn um. Es war, als blickte er in einen Spiegel, und er hatte das Gefühl, sich selbst wie zwanzig Jahre zuvor zu sehen. „Ich habe dir schon einmal gesagt, du kannst dein Leben nicht in Hotels verbringen.“ Er nippte an seinem Bourbon. „Du kriegst nur Magengeschwüre davon.“


  „Bis jetzt habe ich noch keine.“ Blake beobachtete seinen Vater. Er kannte ihn viel zu gut, hatte unter ihm gelernt, beobachtete, wie er verhandelte und Geschäfte abschloss. Er war vielleicht auf dem Weg nach Tahiti, doch hatte er nicht umsonst in Philadelphia seine Reise unterbrochen. „Bist du wegen der Aufsichtsratssitzung hier?“


  B.C. nickte, dann hatte er ein Schälchen mit gesalzenen Mandeln in der Bar gefunden. „Ab und zu muss ich ja auch noch einmal meine Meinung sagen.“ Er steckte zwei Mandeln in den Mund und kaute darauf. „Wenn wir die Hamilton-Hotelkette kaufen, dann bedeutet das, dass wir zwanzig Hotels mehr haben und über zweitausend Angestellte mehr. Das ist ein großer Schritt.“


  Blake zog die Augenbrauen hoch. „Ein zu großer Schritt?“ Lachend ließ B.C. sich in einen Sessel sinken. „Das habe ich nicht gesagt, und das glaube ich auch nicht. Und offensichtlich glaubst du es auch nicht.“


  „Nein.“ Blake winkte ab. „Hamilton ist eine gute Hotelkette, leider war das Management nicht gut. Wenn du nach Tahiti fährst, kannst du dir das dortige Hamilton-Hotel gleich einmal genauer ansehen.“


  Grinsend lehnte B.C. sich in seinem Sessel zurück. Der Junge ist schlau, dachte er zufrieden, na ja, das hat er wohl von mir.


  „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Übrigens soll ich dich von deiner Mutter grüßen.“


  „Wie geht es ihr?“


  „Bis zum Hals steckt sie im Augenblick wieder in einer Kampagne, um irgend so eine Ruine zu retten. Wir treffen uns nächste Woche auf der Insel. Sie ist ein toller Steuermann, deine Mutter.“ B.C. freute sich schon darauf, eine Zeit lang mit seiner Frau allein zu sein. „Und was macht dein Liebesleben, Blake?“


  Blake war solche Fragen von seinem Vater gewöhnt, deshalb amüsierte ihn diese Frage eher. „Angemessen, danke.“


  B.C. lachte auf, dann trank er sein Glas leer. „‚Angemessen‘ ist eine Schande für den Namen Cocharan. Was wir tun, tun wir in großem Ausmaß.“


  „Davon habe ich schon gehört.“ Blake zündete sich eine Zigarette an.


  „Die Geschichten stimmen alle“, erklärte sein Vater. „Eines Tages werde ich dir einmal die Geschichte der Tänzerin in Bangkok erzählen, damals, anno 39. Übrigens – ich habe gehört, du hast hier Veränderungen geplant?“


  „Das Restaurant.“ Blake nickte und dachte wieder an June. „Es verspricht … faszinierend zu werden.“


  „Ich stimme dir zu, ein wenig neuen Glanz könnte es schon gebrauchen“, begann B.C. vorsichtig. „Und ich höre, du hast einen französischen Küchenchef engagiert, um die Veränderungen zu überwachen? Eine Frau?“


  „Stimmt.“ Blake zog an seiner Zigarette. „Sie versteht ihr Geschäft, sonst hätte ich sie nicht engagiert.“


  „Ist sie jung?“, wollte sein Vater wissen.


  Blake verkniff sich ein Lächeln. „Mittelalt, denke ich.“


  „Attraktiv?“


  „Das kommt auf deinen Standpunkt an – attraktiv würde ich sie nicht nennen.“ Das Wort wurde ihr nicht gerecht, überlegte Blake. Sie war exotisch, verlockend, verführerisch – das passte viel besser zu ihr. „Ich kann dir nur sagen, sie geht ganz in ihrem Beruf auf. Sie ist eine ehrgeizige Perfektionistin, und ihre Eclairs …“ Seine Gedanken gingen zurück zu dem bezaubernden Abend. „Ihre Eclairs sind etwas, was man sich nicht entgehen lassen sollte.“


  „Ihre Eclairs“, wiederholte B.C. „Fantastisch!“ Blake lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und bemühte sich noch immer, sein Grinsen zu unterdrücken, als die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch wieder summte.


  „Miss Lyndon ist hier, Mr. Cocharan.“


  Montagmorgen!, dachte Blake. „Schicken Sie sie rein.“


  „Lyndon.“ B.C. stellte sein Glas ab. „Das ist sie, nicht wahr?“


  Es klopfte, dann wurde die Tür geöffnet und June betrat das Büro. In einer Hand trug sie eine schmale Ledermappe. Ihr Haar hatte sie aufgesteckt, sie trug ein schlichtes, aber elegantes Jackenkleid von Chanel. Ihr nüchternes Äußeres weckte in Blake den Wunsch zu erfahren, was sie wohl darunter trug – etwas Winziges, aus Spitze und sexy, in der gleichen Farbe wie ihre Haut?


  „Blake!“ June streckte ihm die Hand entgegen, unpersönlich, ganz geschäftsmäßig, wie sie es sich vorgenommen hatte. Sie wollte nicht daran denken, was mit ihr geschah, wenn er sie küsste. „Ich habe die Liste mit den Änderungen mitgebracht, über die wir gesprochen hatten.“


  „Schön.“ Er sah, wie sie den Kopf wandte, als B.C. sich aus seinem Sessel erhob. Und er sah auch, wie die Augen seines Vaters aufblitzten, wie immer, wenn eine schöne Frau in seiner Nähe war. „June Lyndon, Blake Cocharan der Zweite. Miss Lyndon wird sich der Küche hier im Cocharan-Hotel annehmen“, erklärte er förmlich.


  „Mr. Cocharan.“ June reichte Blakes Vater die Hand. Er sieht genauso aus, wie Blake in dreißig Jahren aussehen wird, dachte sie. Und als B.C. dann grinste, wusste sie, dass Blake ihr auch in dreißig Jahren noch gefährlich werden könnte.


  „Willkommen in der Familie“, sagte B.C. und zog ihre Hand an seine Lippen.


  June warf Blake einen schnellen Blick zu. „Familie?“


  „Wir zählen jeden, der mit den Cocharan-Hotels zu tun hat, zur Familie.“ B.C. deutete auf den Sessel, aus dem er gerade aufgestanden war. „Bitte, setzen Sie sich. Ich hole Ihnen einen Drink.“


  „Danke, lieber etwas Perrier.“ Sie sah B.C. nach, als er zur Bar ging. „Ich glaube, Sie kennen meine Mutter, Monique Dubois“, bemerkte June.


  Mitten in der Bewegung hielt B.C. inne, dann wandte er sich mit der Flasche Perrier in der Hand zu ihr um. „Monique? Sie sind Moniques Tochter?“


  Verflixt noch mal!, setzte er für sich hinzu.


  Ja wirklich, verflixt noch mal, dachte B.C. Vor Jahren, es war sicher schon zwanzig Jahre her, hatte er eine kurze, leidenschaftliche Affäre mit der französischen Schauspielerin gehabt, als es in ihrer beider Ehe eine heftige Krise gegeben hatte. Sie hatten sich freundschaftlich getrennt, und er hatte sich mit seiner Frau ausgesöhnt. Aber die beiden Wochen mit Monique waren … denkwürdig gewesen. Und jetzt stand er im Büro seines Sohnes und goss Perrier für Moniques Tochter ein. Das Schicksal war wirklich eigenartig.


  Wenn June je angenommen hatte, dass ihre Mutter und Blakes Vater einmal ein Verhältnis miteinander gehabt hatten, dann hatte sie jetzt die Bestätigung dafür bekommen. Ihre Gedanken über das Schicksal spiegelten die von B.C. genau wider. Wie die Mutter, so die Tochter, dachte sie. Oh nein, nicht in diesem Fall. Noch immer starrte B.C. sie an, und sie entschloss sich, aus einem Grund, den sie selbst nicht so genau verstand, es ihm leicht zu machen.


  „Meine Mutter ist eine treue Kundin der Cocharan-Hotels, sie steigt nie woanders ab. Ich habe Blake schon erzählt, dass wir einmal mit seinem Großvater zusammen gegessen haben. Er war sehr freundlich.“


  „Das war er immer, wenn es ihm passte“, entgegnete B.C. sehr erleichtert. Sie weiß es, dachte er, dann sah er zu seinem Sohn hinunter. Er hatte die Stirn gerunzelt und schien nachzudenken. Und er wird es auch wissen, wenn ich nicht aufpasse, erkannte B.C. Nach zwanzig Jahren könnte ich noch in wirkliche Schwierigkeiten kommen. Seine Frau war die Liebe seines Lebens, seine beste Freundin, aber zwanzig Jahre waren noch nicht lang genug, um ihn in Sicherheit wiegen zu können.


  „Also …“ Er goss das Perrier in ein Glas und reichte es June. „Sie haben sich also entschieden, nicht in die Fußstapfen Ihrer Mutter zu treten, und sind Küchenchefin geworden.“


  „Ich bin sicher, dass Blake mir zustimmt, dass es manchmal gefährlich ist, wenn man in die Fußstapfen der Eltern tritt.“


  Instinktiv wusste Blake, dass sie nicht vom Geschäft sprach. Sein Vater und June warfen sich einen Blick zu, den er nicht verstand. „Das kommt ganz darauf an, wohin der Weg führt“, meinte er ausweichend. „In meinem Fall habe ich es als eine Herausforderung gesehen.“


  „Blake kommt ganz nach seinem Großvater“, erklärte B.C. „Von ihm hat er auch diese eigenartige Logik.“


  „Ja“, murmelte June. „Die habe ich schon kennengelernt.“


  „Aber offensichtlich haben Sie die richtige Entscheidung getroffen“, sprach B.C. weiter. „Blake hat mir von Ihren Eclairs erzählt.“


  Langsam drehte June sich zu Blake um. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals, als sie an die Eclairs dachte, die sie zusammen gegessen hatten. „Hat er das? Meine Spezialität ist allerdings eigentlich die ‚Bombe‘.“


  Blake sah ihr in die Augen. „Schade, dass Sie an dem besagten Abend gerade keine ‚Bombe‘ vorrätig hatten.“


  Zwischen diesen beiden gab es etwas, das die Anwesenheit eines Dritten überflüssig scheinen ließ. „Nun, ich werde euch beide euren Geschäften überlassen. Ich will noch einige Leute treffen vor der Aufsichtsratssitzung. Nett, Sie kennengelernt zu haben, June.“ B.C. nahm Junes Hand, hielt sie fest und sah ihr in die Augen. „Bitte bestellen Sie Ihrer Mutter viele Grüße von mir.“


  Seine Augen hatten die gleiche Farbe und auch die gleiche Form wie die von Blake. Sie lächelte. „Das werde ich ihr ausrichten.“


  „Blake, wir sehen uns heute Nachmittag.“


  Blake murmelte etwas Unverständliches, die ganze Zeit über hatte er June beobachtet.


  Als sich die Tür hinter seinem Vater schloss, sprach Blake wieder. „Warum habe ich das unbestimmte Gefühl, als ginge hier etwas vor, von dem ich nichts weiß?“


  „Keine Ahnung“, entgegnete June kühl und hob dann ihre Mappe. „Ich möchte, dass Sie sich diese Papiere ansehen, solange ich dabei bin, wenn Sie Zeit haben.“ Sie öffnete die Mappe und holte einige Papiere heraus. „Wenn es dann Fragen oder Meinungsverschiedenheiten gibt, können wir gleich darüber sprechen.“


  „Also gut.“ Blake nahm das erste Blatt, doch sah er sie über den Rand des Blattes hinweg an. „Ich nehme an, das soll mich auf Abstand von Ihnen halten.“


  June warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.“


  „Doch, das wissen Sie ganz genau. Und irgendwann einmal werden wir der Sache auf den Grund gehen. Im Augenblick spielen wir also nach Ihren Spielregeln.“ Ohne ein weiteres Wort begann er zu lesen.


  „Arroganter Kerl“, sagte June laut. Und als er nicht einmal von dem Papier aufsah, verschränkte sie die Arme vor der Brust. Wie gerne hätte sie jetzt eine Zigarette gehabt, um sich daran festzuhalten, doch sie entschied sich, wie ein Stein vor ihm sitzen zu bleiben, und wenn es nötig war, für jede einzelne der Veränderungen zu kämpfen, die sie aufgeschrieben hatte. Und sie würde auch jede einzelne davon gewinnen.


  Sie wollte ihn gern dafür hassen, dass er sie bei der Wahl ihres Kleides durchschaut hatte, doch stattdessen bewunderte sie sein Einfühlungsvermögen auch bei Kleinigkeiten. Sie wollte ihn hassen, weil er es nur mit einem Blick und ein paar Worten schaffte, dass sie sich nach ihm sehnte. Doch auch das war nicht möglich, denn sie hatte das Wochenende verbracht, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie hätte ihn niemals gesehen, und dem Wunsch, dass er zurückkommen möge, um sie noch einmal so zu erregen. Er war ein Problem für sie, daran bestand kein Zweifel. Und sie löste ihre Probleme immer einen Schritt nach dem anderen. Der erste Schritt war ihre Küche – mit der Betonung auf dem Wort „ihre“.


  „Zwei neue Gasherde“, murmelte er, als er das Blatt überflog. „Ein Elektroherd und dann noch einmal zwei von jeder Sorte.“ Er blickte sie über den Rand des Blattes an.


  „Ich habe schon vorher erklärt, dass man sowohl Gasherde als auch Elektroherde braucht. Und Ihre Herde sind antiquiert, außerdem braucht man in einem Restaurant dieser Größe unbedingt so viele Herde.“


  „Und Sie haben auch gleich den Hersteller genannt.“


  „Sicher, ich weiß, womit ich arbeiten möchte.“


  Er zog nur eine Augenbraue hoch. „Und alle Töpfe und Pfannen müssen neu angeschafft werden?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Vielleicht könnten wir dann einen Ausverkauf veranstalten“, murmelte Blake, während er weiterlas. Er hatte nicht die leiseste Idee, was ein „Sautoir“ war und warum sie davon gleich drei brauchte. „Haben Sie so viele französische Wörter benutzt, um mich zu verwirren?“, fragte er nach einer Weile.


  „Ich habe die französischen Wörter benutzt, weil es die richtigen Fachausdrücke sind.“


  Wieder murmelte er etwas Unverständliches, während er sich die nächste Seite vornahm. „Na ja, ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen über die Einrichtung zu streiten, sei es in Französisch oder in Englisch.“


  „Gut, denn ich habe nicht die Absicht, mit etwas anderem als dem besten Material zu arbeiten.“ Sie lächelte ihn freundlich an.


  Die erste Runde war an June gegangen.


  Blake war mittlerweile beim dritten Blatt angekommen. „Sie haben die Absicht, die alten Arbeitstheken herauszureißen und neue einbauen zu lassen, eine neue Arbeitsinsel einbauen zu lassen und noch zusätzlich zwei Meter Ausgabetheke?“


  „Das ist besser so“, bestätigte June. „Und es braucht viel Zeit.“


  „Haben Sie es so eilig? Sie haben mich eingestellt, Blake, keinen Schnellimbiss-Chef. Meine Arbeit ist es, diese Küche zu organisieren, und das bedeutet, dass ich sie so effizient und kreativ wie möglich einrichte. Wenn das erst einmal erledigt ist, werde ich mich auch mit der Menüwahl beschäftigen.“


  „Und dies hier …“, er hielt die fünf Seiten Papier hoch, „… ist alles dafür nötig?“


  „Mit unnötigen Dingen gebe ich mich nicht ab. Aber wenn Sie nicht einverstanden sind, können Sie den Vertrag auch wieder auflösen. Stellen Sie LaPointe ein“, schlug sie ihm vor. „Dann haben Sie einen hochmütigen, überbezahlten, zweitrangigen Küchenchef, der Ihnen zu teure und zweitrangige Menüs liefert.“


  „Diesen LaPointe muss ich unbedingt kennenlernen“, murmelte Blake und stand auf. „Sie werden bekommen, was Sie haben wollen, June.“ Er runzelte die Stirn, als sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. „Und hoffentlich liefern Sie mir auch das, was Sie versprochen haben.“


  Ihre Augen blitzten, Blake sah die goldenen Fleckchen darin aufleuchten. „Ich habe Ihnen mein Wort gegeben. Innerhalb von sechs Monaten wird Ihr mittelmäßiges Restaurant mit seinen mittelmäßigen Menüs und den matschigen Kuchen die beste Haute Cuisine servieren.“


  „Oder?“


  June holte tief Luft. „Oder meine Arbeitskraft ist bis zum Ablauf des Vertrages gratis. Befriedigt Sie das?“


  „Vollkommen.“ Blake streckte ihr seine Hand entgegen. „Wie ich schon sagte, werden Sie alles bekommen, was Sie möchten, bis hin zum letzten Schneebesen.“


  „Es ist eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“ June wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest. „Vielleicht ist es bei Ihnen nicht so“, begann sie, „aber ich habe eine Menge Arbeit, die auf mich wartet. Sie entschuldigen mich jetzt sicher?“


  „Ich möchte Sie sehen.“ Seine Stimme klang fest.


  Sie überließ ihm die Hand. „Sie haben mich doch gesehen.“


  „Heute Abend.“


  „Tut mir leid.“ Sie lächelte, auch wenn sie am liebsten die Zähne zusammengebissen hätte. „Ich habe eine Verabredung.“


  Sie fühlte, wie seine Finger ein wenig fester zupackten bei ihren Worten. „Also gut, wann?“


  „Ich werde jeden Tag in der Küche sein und auch an einigen Abenden, um den Umbau zu überwachen. Sie brauchen nur den Aufzug nach unten zu nehmen.“


  Er zog sie ein wenig näher, doch noch immer war der Schreibtisch als Barriere zwischen ihnen. „Ich möchte Sie allein sehen“, sagte er leise. Dann zog er ihre Hand an die Lippen und küsste langsam jeden einzelnen Finger. „Irgendwo anders, außerhalb der Geschäftsstunden.“


  Wenn Blake Cocharan der Zweite in seiner Jugend Blake Cocharan dem Dritten ähnlich gewesen war, konnte June verstehen, warum ihre Mutter sich mit ihm eingelassen hatte. Das Verlangen war auch jetzt bei ihr da, und die Versuchung ebenfalls. Doch sie war nicht Monique. In diesem Fall sollte sich die Geschichte nicht wiederholen, entschied sie. „Ich habe Ihnen schon erklärt, warum das nicht möglich ist. Ich erkläre nicht gerne etwas doppelt.“


  „Ihr Puls rast“, erklärte Blake, als er einen Finger auf ihr Handgelenk legte.


  „Das tut er immer, wenn ich ärgerlich bin.“


  „Oder er regt.“


  June hob den Kopf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Würden Sie sich auch mit LaPointe so amüsieren?“


  Er wusste, sie wollte, dass er wütend wurde, deshalb hielt Blake sich zurück. „Im Augenblick ist es mir egal, ob Sie Küchenchefin, Installateur oder Gehirnchirurg sind. Im Augenblick ist nur wichtig, dass Sie eine Frau sind, die ich sehr begehre.“


  June wollte schlucken, denn ihr Hals war plötzlich ganz trocken. „Im Augenblick bin ich Küchenchefin mit einem ganz besonderen Job. Ich bitte Sie noch einmal, mich zu entschuldigen, damit ich mit meiner Arbeit beginnen kann.“


  Für dieses Mal, dachte Blake, als er ihre Hand losließ. Aber das würde gleichzeitig das letzte Mal sein. „Früher oder später, June.“


  „Vielleicht“, meinte sie gespielt lässig und nahm ihre Mappe. „Einen schönen Tag noch, Blake.“ Als wären ihre Knie nicht weich, ging sie entschlossen zur Tür.


  June schaffte es bis in den Aufzug. Dann lehnte sie sich gegen die Wand und ließ in einem tiefen Seufzer die angestaute Luft aus ihrer Brust entweichen. Das wäre geschafft, sagte sie sich. Sie war ihm in seinem eigenen Büro gegenübergetreten – und sie hatte gewonnen.


  Früher oder später, June, die Worte hallten in ihr nach.


  Sie holte tief Luft. Jetzt war es wichtig, sich ganz auf ihre Küche zu konzentrieren und zu arbeiten. Es würde ihr nicht helfen, wenn sie immer wieder an ihn dachte, wie sie es am Wochenende getan hatte.


  Langsam beruhigten sich ihre Nerven. Sie hatte das ganz gut gemacht, sie hatte geschafft, was sie sich vorgenommen hatte, dann hatte sie ihn schließlich abblitzen lassen, und all das an einem einzigen Morgen. Sie legte eine Hand auf ihren Magen. Verflixt, alles wäre so viel einfacher, wenn sie nicht so sehr nach ihm verlangte.


  In der Geschäftigkeit des Mittagessens bemerkte sie zunächst niemand in der Küche. Der Lärm gefiel ihr, denn in einer ruhigen Küche gab es keine Kommunikation und demzufolge auch keine Kooperation. Einen Augenblick lang blieb sie an der Tür stehen und beobachtete die Arbeit.


  Auch die Gerüche gefielen ihr, eine Mischung aus Mittagessen und Frühstück. Der Duft von Kaffee stieg ihr in die Nase, von gegrilltem Hähnchen, Fleisch und Kuchen, der frisch aus dem Ofen kam. Sie stellte sich vor, wie diese Küche in Kürze aussehen würde. Ganz, wie man sich eine wohlfunktionierende Küche vorstellt, dachte sie befriedigt.


  „Miss Lyndon!“


  Abwesend sah sie den Mann in der weißen Schürze und der Kochmütze an. „Ja?“


  „Ich bin Max“, stellte er sich vor und reckte sich. „Der Küchenchef.“


  Und sein Ego ist in Gefahr, dachte sie, während sie ihm die Hand reichte. „Wie geht es Ihnen, Max? Ich habe Sie beim letzten Mal, als ich hier war, nicht gesehen.“


  „Mr. Cocharan hat angeordnet, Ihnen meine volle Unterstützung zu geben während dieser … Umbauperiode.“ Großartig, dachte June und hätte am liebsten aufgestöhnt. Ablehnung in der Küche war genauso schwierig zu handhaben wie ein zusammengefallenes Soufflé. Hätte sie allein mit ihm verhandelt, sie hätte wenigstens seine Gefühle geschont. Sie würde Blake einen Vortrag halten müssen über Takt und Diplomatie.


  „Also, Max, ich würde gern die geplanten Änderungen mit Ihnen durchgehen, denn immerhin kennen Sie die Arbeit in dieser Küche besser als irgendein anderer.“


  „Welche Veränderungen?“, fragte er, und sein Schnurrbart zitterte. „In meiner Küche?“


  In meiner Küche, korrigierte June ihn insgeheim, sprach es aber nicht aus.


  „Ich bin sicher, die Verbesserungen werden Ihnen gefallen – und auch die neuen Arbeitsgeräte. Sie müssen doch ständig sehr gekämpft haben, etwas Außergewöhnliches mit diesen altmodischen Geräten schaffen zu müssen.“


  „Diese Herde“, er deutete mit einer dramatischen Geste darauf, „waren schon hier, als ich hier anfing. Und niemand von uns ist altmodisch.“


  Das ist also seine Kooperation, dachte June. Und für eine freundliche Autorität war es wohl jetzt auch zu spät. „Wir werden drei neue Herde bekommen“, begann sie ihre Erklärung. „Zwei Gasherde und einen Elektroherd. Der Elektroherd wird ausschließlich für Nachtische und Torten benutzt werden. Diese Arbeitstheke“, sie ging weiter und sah sich nicht um, ob Max ihr folgte, während sie weitersprach, „wird abgerissen werden und in eine neue Arbeitstheke integriert werden. Der Grill bleibt. Es wird eine neue Arbeitsinsel gebaut, damit wir mehr Platz zum Arbeiten haben und damit die ungenutzte Fläche in dieser Küche auch sinnvoll verwendet werden kann.“


  „In meiner Küche gibt es keine nutzlose Fläche.“


  June wandte sich um und sah ihn hochmütig an. „Das ist kein Thema für eine Debatte. Kreativität wird die oberste Pflicht in dieser Küche sein, Effizienz die zweite. Es wird von uns erwartet, dass wir auch während der Umbauphase ausgezeichnete Mahlzeiten liefern – das ist schwierig, aber nicht unmöglich, wenn wir alle zusammenarbeiten. In der Zwischenzeit werden wir beide uns die Speisekarte ansehen und überlegen, wie wir das bis jetzt nur durchschnittliche Niveau anheben können.“


  Sie hörte, wie Max scharf den Atem einzog, doch ehe er noch etwas sagen konnte, sprach sie weiter: „Mr. Cocharan hat mich unter Vertrag genommen, um dieses Restaurant zum besten an der ganzen Ostküste zu machen. Und ich habe die Absicht, das auch zu tun. Und jetzt möchte ich bei der Zubereitung des Mittagessens zusehen.“ June öffnete ihre Tasche und nahm einen Notizblock sowie einen Stift heraus. Ohne ein weiteres Wort ging sie durch die geschäftige Küche.


  Die Mitarbeiter, entschied June schon nach kurzer Zeit, waren gut ausgebildet und ordentlicher als viele. Der Verdienst dafür gebührte wohl Max. Sauberkeit war offensichtlich erste Pflicht für alle, ein weiterer Pluspunkt für Max. Sie sah einem Koch zu, der gekonnt ein Hähnchen ausnahm. Nicht schlecht, fand sie. Der Grill war in Betrieb, Töpfe dampften auf dem Herd. June hob den Deckel von einem der Töpfe und probierte die Tagessuppe.


  „Basilikum“, sagte sie nur und ging dann weiter. Ein anderer Koch holte gerade Apfelstrudel aus dem Ofen. Sie dufteten köstlich. Gut, dachte sie, aber eine erfahrene Großmutter würde wohl den gleichen Erfolg erzielen. Was hier benötigt wurde, war ein wenig mehr Schwung. Leute kamen nicht in dieses Restaurant, um zu essen, was sie auch zu Hause haben konnten: Charlottes, Clafouti, Flambées.


  Die baulichen Veränderungen erwuchsen aus ihrem praktischen Sinn, doch das Menü, das Menü basierte auf ihrer Kreativität, die unübertrefflich war.


  Während sie sich in der Küche umsah, die Leute bei der Arbeit beobachtete und tief die Gerüche einsog, verspürte June den ersten Anflug von Erregung. Sie würde es schaffen, und es wäre genauso die Antwort auf ihre eigene Befriedigung wie auf die Herausforderung Blakes. Wenn sie damit fertig war, würde diese Küche ihr Zeichen tragen. Sie würde nicht mehr von einem Ort zum anderen fahren müssen, um nur ein einziges Gericht zuzubereiten. Dies hier würde Kontinuität haben, Stabilität. Noch in einem Jahr, sogar noch in fünf Jahren würde diese Küche ihren Einfluss spüren lassen.


  Der Gedanke gefiel ihr weit besser, als sie erwartet hatte. Aber bin ich hier nicht hinter den Kulissen?, überlegte sie. Wenn sie in einer Küche in Mailand oder Athen stand, dann kamen die Gäste, weil sie eine Nachspeise von June Lyndon haben wollten. Hier jedoch würden die Gäste kommen, um ein Essen im Cocharan-Restaurant einzunehmen.


  Als sie allerdings weiter darüber nachdachte, stellte June fest, dass ihr das nichts ausmachte. Außerdem hatte sie gar keine Zeit, darüber nachzudenken, sie wollte mit ihrer Arbeit beginnen, sich in ihr vergraben, in einem Projekt, das sie ab jetzt als ihr eigenes ansah.


  Sie nahm ihren Notizblock und verließ die Küche. Sie konnte es kaum erwarten, ihre eigenen Menüs zusammenzustellen.


  6. KAPITEL


  R ussischer Beluga-Malassol-Kaviar – den sollte es eigentlich von Mittag an bis in die späte Nacht geben. Und für den Zimmerservice die ganze Nacht hindurch.


  June machte sich eine weitere Notiz. Während der letzten beiden Wochen hatte sie die Speisekarte schon ein Dutzend Mal verändert. Nach einer ersten, nicht sehr erfolgreichen Sitzung mit Max hatte sie entschieden, diese Aufgabe allein anzugehen. Sie wusste, welches Ambiente sie schaffen wollte, und sie wusste auch, wie ihr das mit den richtigen Speisen gelingen konnte.


  Um Zeit zu sparen, hatte sie in einem der Vorratsräume neben der Küche ein kleines Büro eingerichtet. Von dort aus konnte sie die Mitarbeiter am besten überwachen und auch die Umbauarbeiten leiten.


  Blake aus dem Weg zu gehen, war leicht gewesen, denn sie war immer beschäftigt. Und wie es schien, war auch er in schwierige Verhandlungen verstrickt. Wenn sie den Gerüchten glauben wollte, war er dabei, eine Hotelkette aufzukaufen. Doch June interessierte sich nicht sehr dafür, sie konzentrierte sich lieber auf die Zubereitung von Kalbsmedaillons in Champagnersauce.


  Solange die Umbauarbeiten dauerten, schienen die Mitarbeiter in einem konstanten Stadium von Panik zu verharren. June hatte gelernt, damit zu leben. In den meisten Küchen, in denen sie gearbeitet hatte, gab es Spannungen, beinahe Terror, die man nur verstehen konnte, wenn man selbst Koch war. Vielleicht waren es diese Spannungen, die die Kreativität weckten und die besten Gerichte hervorbrachten?


  Die meiste Zeit überließ sie die Oberaufsicht Max, so wenig wie möglich griff sie in seinen Arbeitsbereich ein. Von ihrem Vater hatte sie die Diplomatie gelernt, und wenn Max beunruhigt war, so zeigte er es in seinem Verhalten gegenüber June nicht. Er behandelte sie mit einer eisigen Höflichkeit, doch June ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie konzentrierte sich lieber auf die Liste der Speisen, die das Restaurant anbieten würde.


  „Kalbsleber Berlinoise“ war ein ausgezeichneter erster Gang, vielleicht nicht so beliebt wie Filet oder ein Rippenstück, aber solange sie es nicht essen musste, ein ausgezeichnetes Gericht. June setzte es auf ihre Liste.


  Nachdem sie die Fleisch- und die Geflügelgerichte ausgewählt hatte, konzentrierte sie sich auf die Fischgerichte. Natürlich sollte es da ein kaltes Büfett geben, aus dem man vierundzwanzig Stunden lang durch den Zimmerservice auswählen konnte. Auch darüber musste sie noch nachdenken. Suppen, Appetitanreger, Salate – all das musste überlegt, ausgewählt und bestätigt werden, ehe sie sich den Nachspeisen zuwenden konnte. Im Augenblick hätte sie all diese vorzüglichen Speisen auf dem Plan vor ihr eingetauscht gegen einen einzigen Cheeseburger auf einem simplen Sesambrötchen.


  „Also hier verstecken Sie sich die ganze Zeit.“ Blake lehnte im Türrahmen. Er hatte gerade eine anstrengende vierstündige Sitzung hinter sich. Eigentlich hatte er in seine Wohnung hinaufgehen wollen, um lange und ausgiebig zu duschen und dann etwas zu essen. Stattdessen fand er sich jetzt in der Küche wieder, bei June.


  Sie sieht genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung, dachte er. Ihr Haar war offen, ihre Füße nackt. Auf dem Tisch vor ihr lagen Unmengen beschriebener Blätter, daneben stand ein halb leeres Glas Sodawasser. Hinter ihrem Rücken stapelten sich Kartons und Säcke mit Vorräten. Der Raum roch nach Putzmitteln und Karton.


  „Ich verstecke mich nicht“, korrigierte sie ihn. „Ich arbeite.“ Er sah müde aus, stellte sie fest, besonders um die Augen herum. „Viel Arbeit?“, fragte sie. „Man hat Sie in den letzten Wochen gar nicht hier unten gesehen.“


  „Ich hatte ziemlich viel zu tun.“ Er kam in den kleinen Raum und sah sich ihre Notizen an.


  „Wie man hört, wollen Sie die Hamilton-Kette kaufen.“ June lehnte sich zurück und stellte fest, dass ihr Rücken schmerzte.


  Blake zuckte mit den Schultern. „Schon möglich.“


  Sie lächelte und wünschte, sie wäre nicht so glücklich, ihn wiederzusehen. „Nun, während Sie oben Monopoly gespielt haben, habe ich mich hier unten mit viel intimeren Dingen beschäftigt.“ Als er sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, genau, wie sie erwartet hatte, begann sie zu lachen. „Essen, Blake, ist das persönlichste und das urtümlichste Bedürfnis, ganz gleich, was man Ihnen einzureden versucht. Für viele Menschen ist das Essen ein Ritual, das dreimal am Tag zelebriert wird. Und da ist es die Aufgabe eines Küchenchefs, dies zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen.“


  „Einverstanden.“ Er sah sich noch einmal in dem kleinen Raum um. „June, es ist nicht nötig, dass Sie in einem Lagerraum arbeiten. Wir könnten Ihnen ohne große Mühe eine Suite zur Verfügung stellen.“


  June kramte in ihren Papieren herum. „Hier bin ich in der Nähe der Küche.“


  „Es gibt nicht einmal ein Fenster hier, und der Raum steht voller Kartons.“


  „Dadurch werde ich nicht abgelenkt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn ich eine Suite hätte haben wollen, dann hätte ich auch eine verlangt. Im Augenblick genügt mir dies hier vollkommen.“ Und es ist auch weit genug weg von dir, fügte sie im Stillen hinzu. „Da Sie schon einmal hier sind, möchten Sie vielleicht auch sehen, was ich hier mache.“


  Er nahm eine der Listen von ihrem Schreibtisch. „‚Coquilles St. Jacques‘, ‚Escargots Bourguignons‘, ‚Pâté de campagne‘. Wäre es zu neugierig von mir, wenn ich fragen würde, ob Sie auch das essen, was Sie empfehlen?“


  „Ab und zu, wenn ich weiß, dass ich mich auf den Koch verlassen kann. Wenn Sie sich meine Notizen genauer ansehen, werden Sie feststellen, dass ich ein anspruchsvolleres Essen bereithalten möchte, denn der Geschmack der Amerikaner wird eben immer anspruchsvoller.“


  Blake lächelte, dann setzte er sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. „Erstaunlich.“


  „Heutzutage findet man in fast jedem Haushalt eine gute Küchenmaschine. Und damit sowie mit einem guten Kochbuch könnten sogar Sie eine ganz brauchbare Mousse machen. Daher muss ein Restaurant, wo die Leute für das Essen zu zahlen haben, etwas ganz Besonderes bieten. Ein paar Blocks weiter gibt es nämlich Restaurants, wo sie sich für den Bruchteil dessen, was sie im Cocharan-Restaurant bezahlen müssen, auch ganz gut satt essen können.“ June verschränkte die Hände und stützte dann ihr Kinn darauf. „Also muss man ihnen ein ganz spezielles Ambiente bieten, eine unvergleichliche Bedienung und hervorragendes Essen.“ Sie nippte an ihrem Sodawasser. „Ich persönlich würde mir lieber eine Pizza holen, die ich zu Hause essen kann, aber …“ Sie zuckte mit den Schultern.


  Blake sah sich die nächste Liste an. „Weil Sie Pizza mögen oder weil Sie lieber allein sind?“


  „Beides. Also …“


  „Gehen Sie nicht gern in ein Restaurant, weil Sie so lange in einer Küche stehen müssen oder weil Sie nicht gern in einer Gruppe von Menschen sind?“


  June öffnete den Mund, um ihm eine Antwort zu geben, dann allerdings stellte sie fest, dass sie die Antwort auf seine Frage gar nicht wusste. „Sie werden zu persönlich, und Sie kommen vom Thema ab, Blake.“


  „Das glaube ich nicht. Sie erklären mir, dass wir Menschen ansprechen müssen, die mittlerweile anspruchsvoll genug sind, selbst Mahlzeiten zuzubereiten, die man früher nur im Restaurant erhalten konnte. Gleichzeitig sollen wir aber auch die Personengruppe ansprechen, die eine schnelle Mahlzeit an der nächsten Ecke einnehmen will. Sie selbst fallen doch in beide Kategorien. Was würde ein Restaurant Ihnen bieten müssen, nicht nur, um Sie überhaupt hineingehen zu lassen, sondern auch, um in Ihnen den Wunsch zu wecken, wiederzukommen?“


  Das ist eine logische Frage, dachte June und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie hasste logische Fragen, denn einer Antwort darauf konnte sie nicht ausweichen. „Privatsphäre“, antwortete sie nach einer Weile. „Nicht jeder sucht in einem Restaurant danach. Viele gehen aus, um zu sehen und um gesehen zu werden. Doch einige, wie zum Beispiel ich, ziehen wenigstens den Anschein von Privatsphäre vor. Um so etwas zu erreichen, muss man eine gewisse Anzahl Tische so stellen können, dass sie sich von dem Rest abzusondern scheinen.“


  „Das dürfte nicht allzu schwer sein, mit dem richtigen Licht und einem wohldurchdachten Arrangement von Pflanzen“, überlegte Blake laut. „Und Sie ziehen es vor, ein Restaurant danach auszuwählen, ob dort auch Ihre Privatsphäre gewahrt ist.“


  „Ich esse normalerweise gar nicht in Restaurants. Aber wenn ich es tue, dann richte ich mich danach, abgesehen natürlich vom Essen und der Bedienung.“


  „Warum?“


  June begann, die Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammenzusuchen. „Das ist tatsächlich eine sehr persönliche Frage.“


  „Ja.“ Er legte eine Hand über ihre. „Warum?“


  Einen Augenblick lang starrte June ihn an. Sie hatte nicht die Absicht, Blakes Frage zu beantworten. Doch dann fühlte sie sich plötzlich eigenartig angerührt durch seinen Blick und den sanften Druck seiner Hand. „Ich nehme an, es kommt daher, dass ich als Kind in so vielen Restaurants gegessen habe. Und mein Interesse an meinem Beruf ist auch sicher darauf zurückzuführen, dass ich so oft auswärts essen musste. Meine Mutter war – ist – der Typ, der ausgeht, um gesehen zu werden. Für meinen Vater war das Essen im Restaurant oft aus geschäftlichen Gründen nötig. Und daher war das Leben meiner Eltern – und auch mein Leben – häufig der Öffentlichkeit preisgegeben. Ich ziehe es vor, nicht zu sehr in der Öffentlichkeit in Erscheinung zutreten.“


  Jetzt, wo er sie berührt hatte, wollte er mehr. Und jetzt, wo sie ihm von sich erzählte, wollte er alles wissen. Beinahe war es ihm gelungen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er seine Gefühle für sie unter Kontrolle hatte. Doch nun, hier in dem überfüllten Vorratsraum mit den Küchengeräuschen, verlangte er nach June, mehr noch als bei ihren Begegnungen zuvor.


  Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er seine Finger mit ihren verschränkt hatte, die Geste schien so natürlich zu sein. „Ich bin eben lieber allein“, fügte sie hinzu.


  Blake hob ihre beiden Hände und betrachtete sie. Ihre Haut war einen Ton heller als seine, ihre Hand war schmaler und schlanker. Sie trug einen großen dunkelblauen Saphir am rechten Ringfinger, der ihr einen Hauch von Eleganz verlieh. „Und trotzdem sind Sie eine Berühmtheit“, meinte er leise.


  June fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen, als er ihr tief in die Augen sah. „Ich will erfolgreich sein, in meinem Fach will ich die Beste sein.“ Warum bin ich plötzlich so atemlos?, fragte sie sich. Junge Mädchen wurden atemlos – oder hoffnungslose Romantiker. Doch sie war keines von beiden.


  „Und wenn Sie das erreicht haben?“, fragte Blake und stand auf. „Was dann?“


  Er hatte sie mit sich hochgezogen, jetzt stand sie vor ihm und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. „Das genügt mir.“ Doch noch während sie diese Worte aussprach, begann sie daran zu zweifeln. „Und was ist mit Ihnen?“, fragte sie schnell. „Suchen Sie nicht auch nach Erfolg – nach mehr Erfolg? Nach den feinsten Hotels, den besten Restaurants?“


  „Ich bin Geschäftsmann.“ Langsam kam er um den Schreibtisch herum, bis er vor ihr stand. Noch immer hielt er ihre Hand. „Ich habe einen Ruf, den ich behalten muss, und ich bin ein Mann.“ Er hob die Hand, griff in ihr Haar und ließ es durch seine Finger gleiten. „Und außerdem denke ich auch noch an andere Dinge, nicht nur an Bilanzen.“


  Sie standen jetzt ganz nahe voreinander, ihre Körper berührten sich. June vergaß alles, was sie sich vorgenommen hatte, sie hob die Hand und strich sanft über seine Wange. „Und woran denken Sie noch?“


  „An dich.“ Er legte eine Hand auf ihren Rücken und zog sie an sich. „Ich denke sehr viel an dich und an das hier.“


  Ihre Lippen berührten einander – sanft. Mit weit geöffneten Augen sahen sie sich an, beider Puls raste, das Verlangen nacheinander stieg. Ihre Blicke sagten alles, was es zu sagen gab.


  Im nächsten Augenblick lag June in Blakes Armen und klammerte sich voller Verlangen an ihn. Jede einzelne Stunde der vergangenen beiden Wochen, all die Arbeit, ihre Pläne, die Regeln, die sie sich auferlegt hatte, waren vergessen in dem Ansturm der Leidenschaft. Lange küssten sie einander, beinahe verzweifelt und gleichzeitig voller tiefen Verlangens. Ihre Körper drängten sich aneinander.


  Noch näher. Ob sie das Wort laut ausgesprochen hatte oder ob sie es nur gedacht hatte, wusste June nicht. Aber Blake schien sie verstanden zu haben. Er schlang die Arme um sie und zog sie so eng an sich, dass sie mit seinem Körper zu verschmelzen schien.


  Himmel, wie kann eine Frau mich mit nur einem Kuss so weit bringen, dachte Blake, ich bin ja völlig verrückt nach ihr! Junes Haut würde sich unter seinen Händen wie Seide anfühlen, er wusste es. Er musste es fühlen.


  Er schob eine Hand unter ihren Pullover und fühlte, wie ihr Herz heftig klopfte. Doch das war noch nicht genug. Der Gedanke, dass es niemals genug sein würde, ging durch seinen Kopf. Er barg seinen Kopf an ihrem Hals, küsste sie und atmete tief ihren Duft ein. Er fühlte, dass er sich auf den Punkt zubewegte, an dem es kein Zurück mehr gab. All die Müdigkeit, die er verspürt hatte, als er den Raum betreten hatte, war wie weggeblasen, die Anspannung war verschwunden. In diesem Augenblick betrachtete er sie ganz als sein Eigen.


  Er küsste Junes Haar, dachte dabei an Paris im Frühling, kurz ehe die Sommerhitze einsetzte. Doch ihr Körper glühte unter seinen Händen und rief in ihm die Erinnerung wach an lange Sommernächte, wo man sich verhalten liebte, langsam und endlos. Er wollte sie haben, jetzt sofort, hier in diesem kleinen Raum mit den vielen Kartons.


  June konnte nicht mehr klar denken, sie hatte das Gefühl, sich in Blakes Armen aufzulösen. Und dennoch verlangte sie nach mehr – fühlte, wie auch ihr Körper immer noch mehr wollte, ja alles wollte. Nur ein einziges Mal … Dieser Gedanke bemächtigte sich ihrer. Sie konnte ihm nachgeben, konnte die Freuden erleben, die sie jetzt nur ahnte. Nur einmal. Und dann …


  Mit einem Aufstöhnen riss sie ihre Lippen von seinen los und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Einmal mit Blake – das würde sie ihr ganzes Leben verfolgen.


  „Komm mit nach oben“, murmelte er an ihrem Ohr. Dann bog er ihren Kopf zurück und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Komm mit mir nach oben, wo wir uns richtig lieben können, June. Ich möchte dich in meinem Bett haben, sanft, nackt und ganz mein.“


  „Blake …“ Sie wandte das Gesicht ab und versuchte tief durchzuatmen. Was war nur mit ihr geschehen? „Das ist ein Fehler – für uns beide.“


  „Nein.“ Er umfasste ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Das ist richtig – für uns beide.“


  „Ich kann mich nicht mit dir einlassen.“


  „Das hast du schon längst getan.“


  June holte tief Luft. „Nicht weiter als das. Es ist sowieso schon viel mehr, als ich wollte.“


  Als sie einen Schritt zurücktreten wollte, hielt er sie fest. „Du musst mir einen Grund nennen, June, einen verdammt guten Grund.“


  „Du verwirrst mich“, platzte sie heraus, ehe ihr bewusst wurde, was sie sagte. Dann fluchte sie leise. „Verflixt, ich will mich nicht verwirren lassen.“


  „Und ich sehne mich so nach dir.“ Seine Stimme klang ungeduldig.


  „Da haben wir ein Problem.“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Ich will dich haben.“ Die Art, wie er das sagte, ließ June mitten in der Bewegung innehalten. „Ich will dich mehr, als ich je eine Frau gewollt habe. Und dieses Gefühl macht mich sehr unsicher.“


  „Ein großes Problem“, flüsterte sie.


  „Und es gibt nur einen Weg, es zu lösen.“


  June brachte ein Lächeln zustande. „Zwei Wege“, berichtigte sie ihn. „Und ich glaube, mein Weg ist der sichere.“


  Er strich ihr sanft über die Wange. „Du willst Sicherheit, June?“


  „Ja.“ Und das ist die Wahrheit, dachte sie. „Ich habe mir eine Menge Ziele gesetzt, Blake. Und mein Instinkt sagt mir, dass du mir dabei im Weg stehen könntest. Ich verlasse mich immer auf meinen Instinkt.“


  „Ich habe nicht die Absicht, dir bei deinen Zielen im Weg zu stehen.“


  „Trotzdem habe ich einige strenge Regeln. Und eine davon ist, mich nie mit einem Kunden oder einem Geschäftspartner einzulassen. Und gewissermaßen gehörst du in beide Kategorien.“


  „Und wie willst du das vermeiden? Intimität zwischen zwei Menschen entsteht auf die verschiedensten Arten, das hast du doch selbst erlebt.“


  Wie konnte sie das ableugnen? Am liebsten wäre June davongelaufen. „Wir haben es zwei Wochen lang geschafft, einander aus dem Weg zu gehen. Und genau das müssen wir eben weiterhin versuchen. Im Augenblick sind wir beide sehr beschäftigt und abgelenkt, da sollte uns das nicht schwerfallen.“


  „Und irgendwann einmal wird einer von uns beiden diese Regel durchbrechen.“


  Das könnte ich sein, genauso gut wie er, dachte June. „Daran kann ich jetzt nicht denken. Ich werde hier unten bleiben und meine Arbeit tun, und du bleibst oben und tust deine.“


  „Den Teufel werde ich tun.“ Blake machte einen Schritt auf sie zu, als es an der Tür klopfte.


  „Mr. Cocharan, da ist ein Telefongespräch für Sie. Ihre Sekretärin sagt, es sei dringend.“


  Nur mühsam unterdrückte Blake seine Wut. „Ich komme.“ Er sah June eindringlich an. „Wir beide sind noch nicht fertig miteinander.“


  Erst als er an der Tür war, sprach June. „Ich kann dieses Restaurant in einen Palast verwandeln oder in einen Schnellimbiss. Du hast die Wahl.“


  Er wandte sich zu ihr um. „Erpressung?“


  „Du brauchst nur das zu tun, was ich will, Blake, dann sind alle glück lich.“


  „Du gewinnst, June.“ Er nickte. „Für heute.“


  Als die Tür hinter Blake ins Schloss gefallen war, sank June auf ihren Stuhl. Sie mochte ihm diesmal überlegen gewesen sein, aber das Spiel war noch lange nicht vorbei.


  June arbeitete noch eine weitere Stunde, ehe sie wieder in die Küche zurückging. Noch zwei Stunden, dann würde der Ansturm zum Mittagessen einsetzen, dann würden wieder Panik und Verwirrung herrschen.


  Erst als ihr der Duft der Speisen in die Nase stieg, bemerkte June, dass sie noch nichts gegessen hatte. Sie könnte gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, dachte sie, als sie in den Schränken zu suchen begann. Sie würde etwas zu essen finden und gleichzeitig feststellen, wie gut die Vorratshaltung war.


  Über Letzteres konnte sie sich nicht beklagen, stellte sie fest. Max besaß doch eine Reihe ausgezeichneter Eigenschaften. Schade, dass Aufgeschlossenheit nicht dazugehörte. Einen Schrank nach dem anderen öffnete sie, doch sie fand nicht, wonach sie suchte.


  „Miss Lyn don?“


  Beim Klang von Max’ Stimme schloss June langsam den Schrank. Sie brauchte sich erst gar nicht umzudrehen, um seinen höflichen Gesichtsausdruck und den ablehnenden Zug um seinen Mund zu sehen. Irgendwann werde ich ihn mir einmal vornehmen müssen, dachte sie, doch im Augenblick war sie zu müde und außerdem hungrig.


  „Vielleicht kann ich Ihnen helfen, wenn Sie mir sagen, was Sie suchen.“


  „Eigentlich wollte ich mir unsere Vorräte ansehen, gleichzeitig habe ich aber auch nach einem Glas Erdnussbutter gesucht.“ Sie schloss die Schranktür und öffnete die nächste. „Ich sehe, die Vorratshaltung ist ausgezeichnet organisiert.“


  „Meine ganze Küche ist ausgezeichnet organisiert“, erklärte Max steif. „Sogar mit all dieser … Umbauarbeit.“


  „Der Umbau ist fast fertig, die neuen Herde arbeiten sicher sehr gut.“


  „Es gibt Menschen, für die ist das Neue immer besser.“


  „Es gibt Menschen“, gab sie zurück, „für die ist der Fortschritt das Todesurteil. Wo finde ich die Erdnussbutter, Max?“


  „Unten. So etwas haben wir für Kindermenüs immer zur Hand.“


  „Gut.“ June bückte sich und fand die Erdnussbutter. „Möchten Sie auch ein Brot?“


  „Nein, danke. Ich muss arbeiten.“


  June nahm sich zwei Scheiben Brot und strich die Erdnussbutter darauf. „Morgen um neun möchte ich mit Ihnen den neuen Speiseplan in meinem Büro besprechen.“


  „Um neun habe ich immer sehr viel zu tun.“


  „Nein“, korrigierte sie ihn. „Von sieben bis neun haben Sie viel zu tun, dann lässt es ein wenig nach, vor allem mitten in der Woche, bis zum Mittagessen. Um neun Uhr also“, wiederholte sie. „Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich brauche noch Gelee für meine Brote.“


  Sie ließ Max einfach stehen. Dieser aufgeblasene, engstirnige Kerl, dachte sie, während sie ein Glas Gelee aus einem der großen Eisschränke nahm. Solange er so steif und kompromisslos war, würde die Zusammenarbeit schwierig sein. Mehr als einmal hatte sie bis jetzt schon erwartet, dass er kündigen würde – und auch wenn sie das nicht gern zugab, es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie es sich gewünscht.


  Die Veränderungen in der Küche zeigen bereits ihre Wirkung, dachte June, als sie in ihr Brot biss. Es war nicht schwer, festzustellen, dass die neuen Herde und die bessere Ausrüstung den Ablauf der Zubereitung einfacher machten und auch die Qualität der Speisen dadurch verbessert wurde. Noch einmal biss sie in ihr Brot, als sie hinter sich aufgeregte Stimmen hörte.


  „Max wird wütend sein. Wüüüütend!“


  „Aber er kann nichts daran ändern.“


  Vielleicht war es der unterschwellige Triumph in diesen letzten Worten, der sie aufhorchen ließ. Als sie sich umwandte, sah sie zwei Köche, die die Köpfe zusammensteckten. „Worüber wird Max wütend sein?“, fragte sie.


  Die beiden Gesichter wandten sich ihr zu. „Vielleicht sollten Sie es ihm sagen, Miss Lyndon“, meinte einer von ihnen nach kurzem Nachdenken. „Julio und Georgia sind zusammen weggelaufen, wir haben es gerade von Julios Bruder gehört. Sie sind nach Hawaii.“


  Julio und Georgia? Waren das nicht zwei Köche, die in der Schicht von vier bis elf arbeiteten? Ein Blick auf die Uhr sagte June, dass die beiden schon eine Viertelstunde zu spät waren.


  „Dann werden sie heute sicher nicht kommen.“


  „Sie sind abgehauen.“ Einer der beiden Köche schnippte mit den Fingern. „Einfach so.“ Er blickte zu Max hinüber. „Max wird an die Decke gehen.“


  „Das wird das Problem auch nicht lösen“, murmelte June. „Also fehlen in dieser Schicht zwei Leute.“


  „Drei“, berichtigte der andere Koch sie. „Charlie hat angerufen und sich krankgemeldet.“


  „Wunderbar!“ June aß den letzten Rest ihres Brotes, dann krempelte sie ihre Ärmel auf. „Der Rest der Schicht macht sich dann besser an die Arbeit.“


  Über ihre Jeans und den Pullover zog sie eine Schürze und nahm dann einen Platz in der Reihe der anderen Köche ein. Es wird Zeit, dass die Lautsprecher eingebaut werden, dachte sie, als sie die große Schüssel mit Kuchenteig anrührte. Einmal konnte sie in einem Notfall ohne Chopin auskommen, aber nicht zweimal. Ausgeschlossen!


  Sie schob gerade mehrere Schichten Schwarzwälder Kirschkuchen in den Ofen, als Max hinter sie trat. „Kochen Sie sich jetzt auch noch einen Nachtisch?“, wollte er wissen.


  „Nein.“ June stellte die Zeituhr ein und machte sich dann an die Zubereitung der „Mousse au Chocolat“. „Wie es scheint, hat es eine Hochzeit gegeben und eine Krankheit – auch wenn ich nicht glaube, dass das eine mit dem anderen zu tun hat. Wir haben heute Abend nicht genug Leute, also werde ich die Nachspeisen zubereiten, Max. Und ich unterhalte mich nicht, während ich arbeite.“


  „Hochzeit? Was für eine Hochzeit?“


  „Julio und Georgia sind zusammen weggelaufen nach Hawaii, und Charlie ist krank. Im Augenblick muss ich mich mit dieser Mousse beschäftigen.“


  „Weggelaufen!“, explodierte er. „Ohne meine Erlaubnis?“ Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. „Ich nehme an, Charlie hätte Sie auch vorher fragen sollen, ob er krank werden darf. Sparen Sie sich Ihre Hysterie, sorgen Sie lieber dafür, dass jemand für mich Äpfel schält. Ich möchte danach eine ‚Charlotte de Pommes‘ machen.“


  „Jetzt ändern Sie auch noch meinen Speiseplan!“, rief er. June wirbelte herum, in ihren Augen blitzte es gefährlich.


  „Ich muss in allerkürzester Zeit ein Dutzend verschiedener Nachspeisen machen. Ich würde Ihnen raten, mir dabei aus dem Weg zu gehen, denn ich bin nicht gerade für meine Höflichkeit bekannt, während ich koche.“


  Er holte tief Luft und reckte sich dann. „Wir werden sehen, was Mr. Cocharan dazu zu sagen hat.“


  „Großartig. Halten Sie ihn mir vom Leib für die nächsten drei Stunden, sonst wird jemand eine Ladung Schlagsahne ins Gesicht bekommen.“ June wandte sich abrupt um und begann zu arbeiten.


  Sie hatte keine Zeit, jede einzelne Nachspeise mit der nötigen Sorgfalt fertigzustellen. Später würde sie diese Stunden als Fließbandarbeit betrachten, doch im Augenblick war sie zu sehr unter Zeitdruck, um überhaupt an etwas zu denken. Im Augenblick musste sie die Arbeit von zwei Leuten in kürzester Zeit erledigen.


  Sie kümmerte sich nicht um das Menü, sondern bereitete das zu, was sie ohne große Vorbereitungen machen konnte. Die Gäste an diesem Abend werden eine Überraschung erleben, dachte sie, als sie die zweite Schwarzwälder Kirschtorte garnierte, aber es würde eine angenehme Überraschung werden. Schnell gab sie die Kirschen auf die Torte und ärgerte sich, weil sie sich so sehr beeilen musste. Es ist unmöglich, etwas Besonderes zu schaffen, wenn man unter Zeitdruck steht, dachte sie und murmelte ärgerlich vor sich hin.


  Um sechs Uhr hatte June alles gebacken und konzentrierte sich auf die letzten Handgriffe einer ganzen Reihe von Nachspeisen, mit der man eine ganze Armee füttern konnte. Schokoladencreme hier, Schlagsahne dort, als Garnitur einen Löffel Gelee oder Marmelade. Ihr war heiß, Arme und Schultern schmerzten. Ihre Schürze war nicht mehr weiß, sie war beschmiert und voller Flecken. Niemand sprach sie an, da sie sowieso nicht antwortete. Niemand kam in ihre Nähe, weil niemand sich der Gefahr aussetzen wollte, angefahren zu werden.


  Von Zeit zu Zeit bedeutete sie mit einer Handbewegung, dass man die fertigen Speisen wegbringen konnte. Gesprochen wurde nur leise, und zwar so, dass sie es nicht hörte. Niemand vom Personal der Küche hatte June Lyndon bis jetzt in Aktion gesehen.


  „Prob leme?“


  June hatte Blakes leise Stimme hinter sich gehört, aber sie antwortete nicht. „Autos macht man so“, murmelte sie schließlich. „Aber keine Nachspeisen.“


  „Berichte aus dem Restaurant sind aber noch mehr als begeistert.“


  June brummte nur und rollte Teig für kleine Törtchen aus. „Wenn ich das nächste Mal in Hawaii bin, werde ich Julio und Georgia suchen und sie mit den Köpfen aneinanderschlagen.“


  „Du bist wohl ein wenig gereizt, wie?“, murmelte er und erntete dafür nur einen vernichtenden Blick. „Und dir ist heiß.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Wie lange bist du denn schon bei der Arbeit?“


  „Seit kurz nach vier.“ Sie schob seine Hand beiseite und schnitt dann den Teig für die Törtchen zurecht. Blake sah ihr erstaunt zu, noch nie zuvor hatte er sie so schnell arbeiten gesehen. „Geh weg.“


  Er trat einen Schritt zurück, beobachtete sie jedoch weiter. Wenn er richtig rechnete, hatte sie in dem fensterlosen Vorratsraum sechs Stunden lang über ihren Papieren gesessen und war jetzt seit beinahe drei Stunden mit der Zubereitung der Nachspeisen beschäftigt. Dafür ist sie viel zu zart, dachte er, zu zerbrechlich.


  „June, kann jetzt nicht jemand anderes weitermachen? Du solltest dich ausruhen.“


  „Niemand rührt meine Nachspeisen an.“ Sie hatte die Worte in einem solch befehlenden Ton ausgesprochen, dass das Bild von der zerbrechlichen Blume verschwand. Trotzdem musste Blake grin sen.


  „Kann ich etwas für dich tun?“


  „In einer Stunde möchte ich Champagner. Dom Pérignon, Jahrgang 73.“


  Er nickte, und dann kam ihm ein Gedanke. Sie duftete wie die Nachspeisen, die auf dem Tisch vor ihr aufgereiht standen. Versuchend, köstlich. Seit er sie kennengelernt hatte, hatte Blake festgestellt, dass er eine Schwäche für Süßspeisen besaß. „Hast du gegessen?“


  „Ein Sandwich, vor einigen Stunden“, antwortete sie ärgerlich. „Glaubst du etwa, ich könnte jetzt etwas essen?“


  Er blickte auf die Ansammlung von Kuchen und Törtchen. Der Duft von gebratenem Fleisch stieg ihm in die Nase. Blake schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Ich komme gleich wieder.“


  June murmelte etwas, dann schob sie den Boden für die Törtchen in den Ofen.


  7. KAPITEL


  U m acht Uhr war June fertig, und sie war nicht gerade in ausgezeichneter Stimmung. Beinahe vier Stunden lang war sie beschäftigt gewesen. Oft schon hatte sie zweimal so lange gebraucht für ihre Kreationen, hatte sich doppelt angestrengt, um nur eine einzige Speise zur Perfektion zu bringen. Das war Kunst. Dies hier war jedoch harte Arbeit gewesen.


  Sie fühlte keinen Triumph, keine Befriedigung, sie war einfach nur müde. In diesem Augenblick wäre sie froh gewesen, nie wieder eine Küche von innen sehen zu müssen.


  „Es sollte genug sein für die Gäste vom Abendessen und auch für den Zimmerservice die Nacht über“, sagte sie zu Max, als sie ihre verschmierte Schürze abnahm. Dabei sah sie kritisch die Obsttorten an, die vor ihr standen. Mehr als eine davon war nicht unbedingt perfekt, und wenn sie genug Zeit gehabt hätte, hätte sie diese aussortiert und neu gebacken. „Gleich morgen früh soll sich jemand darum kümmern, dass zwei zusätzliche Nachspeisen-Köche eingestellt werden.“


  „Mr. Cocharan hat sich bereits darum gekümmert.“ Max hatte nicht die Absicht nachzugeben, auch wenn er bewundert hatte, wie June die Krise gemeistert hatte. Er blieb bei seiner Ablehnung ihr gegenüber, obwohl er insgeheim zugeben musste, dass sie die besten Kuchen backte, die er je gekostet hatte.


  „Gut.“ June fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Dann bis neun Uhr morgen früh in meinem Büro, Max. Wir wollen sehen, ob wir die Organisation der Küche nicht ein wenig straffen können. Jetzt werde ich nach Hause gehen und mich bis morgen früh in ein heißes Bad legen.“ 


  Blake hatte an der Wand gelehnt und ihr bei der Arbeit zugesehen. Es war faszinierend zu sehen, wie aus der Künstlerin eine harte Arbeiterin geworden war.


  Zwei Dinge hatte sie ihm gezeigt, die er nicht von ihr erwartet hatte, eine Schnelligkeit und den Verzicht auf spektakuläre Gesten, wenn die Situation es erforderte, sowie eine ruhige Akzeptanz des empfindlichen Verhaltens von Max. Auch wenn sie oft die Rolle der Primadonna spielte – wenn es nötig war, wusste sie, was es zu tun galt.


  Er trat ein paar Schritte vor. „Darf ich dich jetzt nach Hause fahren?“


  June zog die Haarnadeln aus dem Haar, mit denen sie ihr Haar hochgesteckt hatte, während sie arbeitete. „Ich habe meinen Wagen draußen.“


  „Und ich meinen.“ Ihre kühle abweisende Haltung war noch immer da, selbst, wenn sie lächelte.


  „Und eine Flasche Dom Pérignon, Jahrgang 73. Mein Fahrer kann dich morgen früh zu Hause abholen.“


  Sie versuchte, sich einzureden, dass sie nur an dem Champagner interessiert war. „Gut gekühlt?“, fragte sie und zog die Augenbraue hoch. „Ich meine, der Champagner.“


  „Selbstverständlich.“


  „Einverstanden, Mr. Cocharan. Bei Champagner kann ich nie nein sagen.“


  „Der Wagen steht am Hintereingang.“


  Blake nahm Junes Hand und zog sie aus der Küche. „Darf ich sagen, dass ich sehr beeindruckt war von dem, was du heute Abend geleistet hast?“


  June war es gewöhnt, gelobt zu werden, sie erwartete es sogar. Und doch konnte sie sich nicht erinnern, sich schon einmal über ein Lob so sehr gefreut zu haben. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe es mir zum Ziel gesetzt, die Menschen zu beeindrucken.“


  Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, hätte er sie nicht so leicht durchschauen können. Als sie am Wagen angekommen waren, fasste Blake sie bei den Schultern. „Du hast sehr hart gearbeitet da drinnen.“


  „Das ist ein Teil meiner Aufgabe.“


  „Nein“, antwortete er. „Dafür habe ich dich nicht eingestellt.“


  „Als ich den Vertrag unterschrieb, wurde das meine Küche. Und was aus dieser Küche herausgeht, muss meinem Standard entsprechen, muss zu meiner Zufriedenheit sein.“


  „Das ist aber kein einfacher Job.“


  „Du wolltest doch nur das Beste.“


  „Und offensichtlich habe ich das auch bekommen.“


  Sie lächelte, obwohl sie sich im Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als sich hinzusetzen. „Du hast es bekommen. Und was hast du von dem Champagner gesagt?“


  Er öffnete die Tür des Wagens für sie. „Du duftest nach Vanille“, sagte er, als sie einstieg.


  „Das habe ich mir auch verdient.“ Mit einem Seufzer sank sie in die Polster. Champagner, dachte sie, ein heißes Bad mit viel Schaum und dann die kühlen Laken ihres Bettes. „Wahrscheinlich isst da drinnen gerade jemand das erste Stück meiner Schwarzwälder Kirschtorte“, murmelte sie.


  Blake setzte sich hinter das Lenkrad. „Ist das nicht ein eigenartiges Gefühl, dass ein Fremder das isst, womit du dir so viel Mühe gegeben hast?“


  „Eigenartig?“ June reckte sich und schmiegte sich dann in die weichen Polster. „Ein Maler malt sein Bild für alle die, die es ansehen wollen, ein Komponist schreibt seine Symphonie für alle die, die sie hören wollen.“


  „Das stimmt.“ Blake fädelte sich mit dem Wagen in den dichten Verkehr ein. „Aber wäre es nicht schöner, du wärst dabei, wenn deine Nachspeisen serviert werden?“


  June schloss die Augen und entspannte sich zum ersten Mal seit Stunden. „Wenn man in seiner eigenen Küche für Freunde oder Verwandte kocht, ist es vielleicht befriedigend, wenn man sieht, dass es den anderen schmeckt. Aber das ist dann entweder Pflicht oder Vergnügen, wenn man kocht, kein Beruf.“


  „Du isst sehr selten das, was du kochst, stimmt’s?“


  „Warum halten wir hier?“


  „Du bist doch sicher hungrig.“


  „Nach der Arbeit bin ich immer hungrig.“ Als sie den Kopf wandte, erkannte sie die Leuchtreklame einer Pizzeria.


  „Da ich deinen Geschmack mittlerweile kenne, dachte ich, das sei die perfekte Ergänzung zu dem Champagner.“


  June grinste, die Müdigkeit schien plötzlich vom Hunger verdrängt worden zu sein. „Absolut perfekt.“


  „Warte einen Augenblick.“ Er stieg aus. „Ich habe vorher hier anrufen lassen und die Pizza schon bestellt, als ich sah, dass du mit deiner Arbeit beinahe fertig warst.“


  Dankbar lehnte sie sich in den Sitz zurück und schloss die Augen. Wann habe ich das letzte Mal jemandem erlaubt, mich zu umsorgen?, überlegte sie. Wenn sie sich recht erinnerte, war sie acht Jahre alt gewesen und hatte mit Windpocken im Bett gelegen. Unabhängigkeit war immer von ihr erwartet worden, von ihren Eltern und auch von ihr selbst. Doch an diesem Abend genoss sie das Gefühl, dass jemand anders sie umsorgte.


  June musste zugeben, dass sie das von Blake Cocharan nicht erwartet hatte. Schließlich hatte er selbst einen harten Tag hinter sich. Sie erinnerte sich daran, wie müde er schon am Nachmittag ausgesehen hatte. Und doch hatte er gewartet, lange nachdem er eigentlich hätte nach Hause gehen können. Er hatte gewartet, bis sie mit ihrer Arbeit fertig gewesen war.


  Blake Cocharan der Dritte hielt offensichtlich noch einige Überraschungen für sie bereit, stellte sie fest.


  Als Blake mit der Pizza zurückkam, stieg ihr der Duft in die Nase. „Danke.“ Tief atmete June das würzige Aroma ein.


  „Ich hätte schon viel früher einmal Pizza versuchen sollen.“ Mit geschlossenen Augen lehnte sie in ihrem Sitz. „Vergiss aber den Champagner nicht. Diese beiden sind meine größten Schwächen.“


  „Ich werde es nicht vergessen.“ Blake fuhr wieder los. Er überlegte, dass sie wohl genauso reagiert hätte, wenn er ihr einen Zobelmantel oder eine Diamanthalskette geschenkt hätte. Für June war nicht das Geschenk wichtig, es war die Art des Schenkens. Und der Gedanke gefiel ihm. Sie ließ sich nicht leicht beeindrucken, aber es war auch nicht schwer, ihr eine Freude zu machen.


  June entspannte sich vollkommen, etwas, was sie sonst nur tat, wenn sie ganz allein war. Auch wenn sie die Augen geschlossen hatte, so war sie doch nicht länger schläfrig, sie war ganz wach. Sie brauchte nur tief einzuatmen, um den Duft der Pizza zu riechen, und auch wenn der Wagen geräumig war, so fühlte sie doch die Anwesenheit von Blake, spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging.


  Angenehm, dachte sie. Es war so angenehm, dass sie zur Vorsicht oder zur Abwehr gar keine Notwendigkeit empfand. Schade, dass sie nicht einfach ohne Ziel so weiterfahren konnten …


  Seltsam, nie zuvor hatte sie etwas ohne Ziel getan … Und dennoch verspürte sie jetzt den Wunsch, immer weiterzufahren … an einem endlosen, verlassenen Strand entlang, mit dem Mond, der sich im Wasser spiegelte, weißem Sand … Man würde die Wellen rauschen hören und Hunderte von Sternen sehen, die man in der Stadt nie sah, man würde die salzige Luft einatmen und warme, feuchte Luft auf der Haut fühlen.


  Sie registrierte, wie der Wagen abbog und dann anhielt. Noch einen Augenblick lang hielt sie an ihrer Fantasie fest.


  „Woran denkst du?“


  „An den Strand“, antwortete sie. „Sterne.“ Doch dann kehrte sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück, überrascht, dass sie solch romantische Gedanken überhaupt haben konnte. „Ich nehme die Pizza“, erklärte sie und stieg aus. „Du kannst den Champagner mitbringen.“


  Er legte eine Hand auf ihren Arm, als sie aussteigen wollte, und hielt sie fest. „Magst du den Strand?“, fragte er.


  „Darüber habe ich eigentlich noch nie nachgedacht.“ In diesem Augenblick hätte sie am liebsten ihren Kopf an seine Schulter gelegt und mit ihm zusammen beobachtet, wie sich die Wellen am Strand brachen, hätte mit ihm zusammen die Sterne gezählt. Warum nur kamen ihr solch dumme Sachen in den Sinn, die sie noch nie getan hatte? „Mir schien aus irgendeinem Grund diese Nacht wie geschaffen für den Strand“, antwortete sie auf seine Frage und überlegte, ob sie jetzt seine Frage beantwortet hatte oder eher ihre eigene.


  „Da es hier keinen Strand gibt, müssen wir uns wohl etwas anderes einfallen lassen. Wie gut ist denn deine Fantasie?“


  „Passabel.“ Sehr gut sogar, dachte sie bei sich. So gut, dass ihr klar war, wie der Abend enden würde, wenn sie sich nicht zusammenriss. „Im Augenblick stelle ich mir vor, dass die Pizza kalt wird und der Champagner warm.“ Sie öffnete die Autotür und stieg mit der Pizza in der Hand aus. Im Haus lief sie dann die Treppe hinauf.


  „Warum hast du dir denn die Wohnung im vierten Stock ausgesucht, wenn der Aufzug doch nie funktioniert?“, wollte er wissen.


  Sie lächelte. „Mir gefällt die Aussicht und außerdem die Tatsache, dass Vertretern der Weg bis nach oben meistens zu weit ist.“ Sie zog die Schlüssel aus der Tasche.


  Als June die Tür geöffnet hatte, stieg der Duft von Rosen Blake in die Nase. Ein Dutzend weißer Rosen stand in einem Korb auf dem Tisch, ein weiteres Dutzend roter Rosen in einer Sèvres-Vase auf der Anrichte. Als Blake sich umsah, entdeckte er noch ein weiteres Dutzend gelber Rosen in einem Krug und ein Dutzend rosafarbener Rosen in einer Vase aus venezianischem Glas.


  „Hast du in einem Blumenladen das Sonderangebot ausgenutzt?“


  June stellte die Pizza auf den Tisch. „Ich kaufe nie Blumen für mich selbst. Diese hier sind von Enrico.“


  Blake holte den Champagner aus der Tüte. „Alle?“


  „Er übertreibt immer ein wenig – Enrico Gravanti –, vielleicht hast du schon einmal von ihm gehört. Italienische Schuhe und Ta schen.“ Er ist zweihundert Millionen Dollar schwer, dachte Blake. „Ich habe gar nicht gewusst, dass er in der Stadt ist. Er wohnt nämlich sonst immer im Cocharan-Hotel.“


  „Nein, er ist in Rom“, erklärte June. „Er hat mir die Rosen geschickt, weil ich zugestimmt habe, ihm im nächsten Monat seinen Geburtstagskuchen zu machen.“


  „Vier Dutzend Rosen für nur einen Kuchen?“


  „Fünf Dutzend.“ June hatte Teller und Gläser geholt und stellte jetzt alles auf den Tisch. „Im Schlafzimmer steht noch ein Dutzend. Aber immerhin ist es ja auch ein Kuchen von mir.“


  Blake nickte, dann öffnete er den Champagner. „Ich nehme also an, du wirst nach Italien fahren, um den Kuchen zu backen.“


  „Per Luftfracht werde ich ihn wohl kaum schicken.“ Sie sah zu, wie er die goldene Flüssigkeit in die Gläser goss. „Ich werde wahrscheinlich zwei Tage in Rom sein, höchstens drei.“ Sie hob das Glas und nippte daran mit geschlossenen Augen. „Ausgezeichnet.“ Dann öffnete sie die Augen wieder. „Ich verhungere.“ Sie öffnete den Karton mit der Pizza. „Peperoni.“


  „Irgendwie dachte ich, es passt zu dir.“


  Sie lachte und servierte dann die Pizza. Blake zündete die drei schmalen, langen Kerzen an, die auf dem Tisch standen. „Champagner und Pizza, dazu braucht man Kerzenlicht, findest du nicht auch?“


  „Wenn du meinst.“ Sie biss in das erste Stück der Pizza. „Hmmm, wunderbar.“


  „Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass wir die meiste Zeit, die wir zusammen sind, mit Essen verbringen?“


  „Hmm – aber ich genieße es. Ich finde, es ist ein Vergnügen, es gibt einem etwas.“


  „Meistens überflüssige Pfunde.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Genießen sollte man nur in kleinen Dosen. Es ist die Gier, die die überflüssigen Pfunde bringt, die jemanden unglücklich macht.“


  „Dann bist du also nie gierig?“


  Sie erinnerte sich, dass es genau das war, was sie gefühlt hatte, als sie in seinen Armen lag. Doch sie hatte sich zurückgehalten. „Nein“, antwortete sie daher. „In meinem Beruf wäre das entsetzlich.“


  June legte Blake ein zweites Stück Pizza auf den Teller. Jetzt musste sie vorsichtig sein, denn die Unterhaltung begann, sich in gefährliche Bahnen zu bewegen. „Ich esse lieber einen einzigen Löffel eines köstlichen Schokoladensoufflés als einen ganzen Teller einer Mahlzeit, die keinen Geschmack hat.“


  Blake biss in seine Pizza. „Und die hat Geschmack?“ June lächelte. Offensichtlich war dies nicht die Art Essen, die er gewohnt war. „Eine ausgezeichnete Mischung von Gewürzen, vielleicht ein wenig zu viel Oregano, genau die richtige Menge Käse, dazu die Peperoni. Beinahe eine unvergessliche Mahlzeit.“


  „Ich wüsste etwas anderes, das auch unvergesslich sein könnte“, bemerkte Blake.


  June griff nach ihrem Glas, über den Rand des Glases hinweg lachte sie ihn an. „Wir sprechen von Essen, von Geschmack …“ Blake nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Es ist die Erscheinung, die wichtig ist“, sprach June weiter. „Zuerst sagen deine Augen dir, dass du probieren möchtest.“ Sein Gesicht war schmal, seine Augen so blau und so bezwingend …


  „Und dann steigt ein Duft in deine Nase, verführt dich …“, sprach sie weiter. Auch der Duft seines Rasierwassers war verführerisch.


  „Du hörst, wie Champagner in einem Glas perlt, und du hast den Wunsch, ihn zu probieren …“ Oder diese Art, wie er ihren Namen aussprach, leise und zärtlich.


  „Und nach all dem“, vervollständigte sie für ihn, und ihre Stimme klang ein wenig rau, „probierst du, schmeckst.“ Seine Lippen versprachen ihr einen Geschmack, den sie nicht vergessen konnte.


  „Also …“ Er hob ihre Hand und küsste die Innenfläche. „Dein Rat ist also, jeden Aspekt dieser Erfahrung auszukosten, um den höchsten Genuss zu erreichen.“ Er drehte ihre Hand um und fuhr mit der Zungenspitze über die Fingerknöchel. „Und würdest du nicht auch zustimmen, dass das richtige Umfeld dazu beiträgt, die Erfahrung zu fördern? Kerzenlicht, zum Beispiel.“


  Sein Gesicht war ihrem jetzt ganz nahe, Licht und Schatten spielten darauf. Mit einem Finger strich er über ihre Wange. „Das nennt man dann Romantik.“


  „Ja“, bestätigte sie gepresst. Der Champagner stieg ihr zu Kopf, sie fühlte sich leicht und beschwingt. Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie sich selbst geschworen hatte, so etwas nicht mehr zuzulassen.


  „Für manche Menschen ist Romantik nun mal etwas sehr Elementares.“


  „Hmmm“, murmelte sie, als er seine Lippen dem Weg seines Fingers folgen ließ.


  „Aber für dich nicht.“ Er knabberte jetzt sanft an ihrer Unterlippe.


  „Nein, für mich nicht.“ Doch ihr Seufzer war so sanft und nachgiebig wie ihre Lippen.


  „Eine sehr praktische Frau.“ Er zog sie hoch, um sie in seine Arme nehmen zu können.


  „Ja.“ Sie bog den Kopf zurück und bot ihm ihren Mund. „Kerzenlicht kann dich also nicht rühren?“


  „Es ist eine sehr attraktive Erfindung.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Man lernt als Küchenchef, dass solche Dinge den Mahlzeiten die richtigen Stimmungen geben.“


  „Und es würde dir nichts ausmachen, wenn ich dir sagte, dass du schön bist? Im Sonnenlicht, wenn deine Haut makellos ist – im Kerzenlicht, wenn sie schimmert wie Porzellan. Es würde dir nichts ausmachen“, er küsste ihren Hals, „wenn ich dir sagte, dass du mich erregst wie noch nie eine Frau zuvor? Dich nur anzusehen, weckt den Wunsch in mir, dich zu besitzen, dich zu berühren, macht mich verrückt.“


  „Worte“, gab sie zurück, obwohl seine Worte sie schwindlig machten. „Ich brauche nicht …“


  Und dann schloss er seine Lippen über ihren. Dieser lange, eindringliche Kuss strafte all ihre Worte Lügen. An diesem Abend wollte sie die Romantik leiser Worte und des Kerzenlichtes, obwohl sie einen solchen Wunsch noch nie zuvor gehabt hatte. Sie wollte, dass er sie liebte, langsam und genießerisch, sodass alle ihre Gedanken ausgelöscht würden und dass ihr Körper glühte. Heute Abend gab es für sie nur noch das Verlangen. Wenn es morgen Konsequenzen gab, der morgige Tag war noch so weit weg. Doch Blake war hier.


  Sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob. Wenn auch nur für eine kurze Zeit, so würde sie heute Abend doch sanft und zerbrechlich sein. Sie hörte, wie er die Kerzen ausblies. Der Geruch des Wachses folgte ihnen bis ins Schlafzimmer.


  Silbernes Mondlicht fiel ins Zimmer, der Duft von Rosen lag in der Luft. Aus der Wohnung unter ihnen drangen Klänge der Musik von Beethoven bis zu ihnen hinauf.


  June lächelte. Atmosphäre, dachte sie. Wenn sie eine Liebesnacht geplant hätte, die Umstände hätte sie nicht besser arrangieren können. Vielleicht … sie zog ihn zu sich hinunter … vielleicht war es ja Schicksal.


  Sie sah in seine Augen, seine dunkelblauen Augen, mit denen er sie unverwandt anblickte, während er mit einem Finger die Umrisse ihres Gesichtes nachzeichnete. Hatte ihr je zuvor schon einmal jemand solche Zärtlichkeit geschenkt? Hatte sie das überhaupt gewollt?


  Nein. Und doch – jetzt hatte sich all das geändert. Sie verlangte nach dieser neuen Erfahrung, der Süße, die sie bis jetzt immer abgelehnt hatte, und sie verlangte nach dem Mann, der ihr all das schenken konnte.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihn an. Dies war der Mann, der schon bald ihren Körper genau kennen würde – und auch ihre Schwächen. Vielleicht hätte sie noch gezweifelt, hätte sich all die Hinderungsgründe ins Gedächtnis gerufen, wäre das Verlangen nach ihm nicht so groß gewesen.


  „Küss mich noch einmal“, murmelte sie. „Noch nie hat mich jemand so geküsst wie du.“


  Ein heißes Glücksgefühl durchströmte Blake. Langsam senkte er den Kopf, berührte ihre Lippen ganz sanft, spielerisch, las in ihrem Blick, wie ihr Verlangen wuchs. Wie hätte er vorher wissen sollen, dass sie noch viel schöner war im Mondlicht, wenn ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet war? Wie hätte er wissen sollen, dass er beinahe schmerzlich nach ihr verlangte, so wie noch nie zuvor nach einer anderen Frau? War es wirklich nur noch Verlangen, das er fühlte, oder hatte er irgendwann eine unsichtbare Linie überschritten? Doch jetzt gab es dafür keine Antworten. Die Antworten blieben für den hellen Tag.


  Mit einem leisen Aufstöhnen wurde sein Kuss drängender, und er fühlte, wie ihr Körper unter ihm nachgiebig wurde. Die Leidenschaft in ihm wurde immer brennender, allerdings noch immer gedämpft durch die Zärtlichkeit, mit der sie einander küssten.


  June streichelte sein Gesicht, seinen Hals und spielte dann mit seinem Haar, während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Nie zuvor hatte sie einen Mann gekannt, der eine solche Geduld besaß, der sie mit Küssen und Berührungen allein so erregen konnte, dass nichts anderes mehr für sie zu existieren schien.


  Berühre mich! Er schien sie verstanden zu haben, auch wenn sie die Worte nicht ausgesprochen hatte. Seine Hände glitten, noch immer langsam, ohne Eile, über ihre Schultern, hin zu ihren Brüsten – bis es dann für sie beide nicht mehr länger genug war. Ohne ein Wort begannen sie, einander zu entkleiden.


  Das Mondlicht fiel auf nackte Haut. June streichelte Blakes Brust, sie erforschte seinen muskulösen Körper. Auch Blake streichelte sie, und selbst als das letzte Kleidungsstück gefallen war, beeilten sie sich noch immer nicht. Es gab so vieles zu berühren, zu schmecken – und die Zeit hatte keine Bedeutung mehr für sie.


  Eine leichte Brise wehte durch das offene Fenster herein, doch sie spürten es nicht. Unter Blakes Berührungen schien ihr Körper zu brennen, und als er mit seinen Lippen die Spur seiner Hände nachzog, drohte das Verlangen in June übermächtig zu werden.


  Ihre Bewegungen wurden drängender, leise stöhnten sie auf, zitterten, flüsterten atemlos gegenseitig ihre Namen. Blake hatte nicht gewusst, dass auch er sich führen lassen konnte, doch jetzt führte einer den anderen, höher und immer höher.


  June fühlte, wie alles um sie herum versank, nur noch ganz schwach drang die Musik in ihr Bewusstsein. Auch der Duft der Rosen war nicht mehr wichtig, für sie zählte nur noch der Duft seines Rasierwassers, der sie einhüllte. Solange er nur bei ihr war, würde sie fühlen, was sie fühlen sollte, würde sie hingehen, wo sie hingehen sollte. Es war nicht nur körperliche Erregung, die sie fühlte, es war etwas, tief in ihrer Seele, etwas, dem sie nicht widerstehen konnte. Ihr Körper, ihr Herz und auch ihre Seele verlangten nach ihm.


  Mit dem Flüstern seines Namens nahm sie ihn in sich auf. Und dann war für sie beide die Erregung so groß, dass die Realität um sie herum versank. Wie ein Sturm durchfuhr es sie, und zusammen wurden sie in einem mächtigen Strudel davongerissen.


  Waren Stunden vergangen oder nur Minuten? June lag in dem silbernen Mondlicht und versuchte, sich zurechtzufinden. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gefühlt. Befriedigt, erschöpft und glücklich. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass man all das zugleich fühlen könnte.


  Blakes Kopf lag an ihrer Schulter, sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. Die Musik in der Wohnung unter ihnen hatte aufgehört, June glaubte allerdings, das Echo dieser Musik weiterhin zu hören. Blake lag noch immer auf ihr, doch sein Gesicht war wundervoll. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und wäre für den Rest ihres Lebens so liegen geblieben. Langsam jedoch schlichen sich die ersten Ängste in ihre Gedanken.


  Himmel, wie hatte sie bloß in so kurzer Zeit so weit gehen können? Sie war so sicher gewesen, ihre Gefühle unter Kontrolle halten zu können. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit einem Mann zusammen war, aber ihr war klar, dass es das erste Mal gewesen war, dass ein Mann sie geliebt hatte, im wahrsten Sinn des Wortes.


  Ein Fehler. Sie zwang sich, an dieses Wort zu denken, obwohl ihr Herz es ablehnte. Sie musste nachdenken, praktisch sein. Hatte sie nicht erlebt, was unkontrollierte Gefühle und Träume aus zwei intelligenten Menschen gemacht hatte? Ihre Eltern waren aus einer Beziehung in die nächste getaumelt, auf der Suche nach … nach was?


  Nach diesem hier, sagte ihr ihr Herz, aber ihr Verstand verwarf es schnell wieder. Sie wusste besser, dass sie nicht nach etwas suchen sollte, von dem sie wusste, dass es nicht existierte. Dauerhafte Beziehungen, Verpflichtungen, das waren alles Illusionen. Und für Illusionen gab es in ihrem Leben keinen Platz.


  Sie schloss die Augen einen Moment und zwang sich zur Ruhe. Sie war eine erwachsene Frau, intelligent genug, an ein gegenseitiges Verlangen zu glauben, das keine Bindungen verlangte. Nimm es leicht, versuchte sie sich einzureden. Tu nicht so, als wäre es mehr, als es wirklich ist.


  Dennoch konnte sie nicht widerstehen, als sie ihm jetzt über das Haar strich und flüsterte: „Eigenartig, wie Pizza und Champagner auf mich wirken.“


  Blake hob den Kopf und lächelte sie an. Im Augenblick hatte er das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. „Ich finde, du solltest es in deinen Speiseplan aufnehmen.“ Er küsste sie auf die Schulter. „Ich werde das sicher tun. Willst du noch et was?“


  „Pizza und Champagner?“ Lachend küsste er sie auf den Hals. „Das auch.“ Er verlagerte sein Gewicht ein wenig.


  Du musst jetzt die Regeln des Spiels bestimmen, versuchte June sich einzureden. Jetzt sofort, ehe … ehe es zu spät ist!


  „Ich bin gern mit dir zusammen“, sagte sie leise. „Und ich mit dir.“ Er beobachtete die Schatten an der Decke, hörte den Verkehr draußen, doch er war noch immer erfüllt von ihr.


  „Jetzt, nachdem wir zusammen gewesen sind, wird sich das auch auf unsere Zusammenarbeit auswirken, es gibt zwei Möglichkeiten dazu.“


  Verwundert sah er sie an. „Zwei Möglichkeiten?“


  „Es wird entweder die Spannung zwischen uns verstärken, während wir zusammenarbeiten, oder es wird sie verringern. Ich hoffe, dass es sie verringert.“


  Blake runzelte die Stirn. „Was hier geschehen ist, hat absolut nichts mit unserer Zusammenarbeit zu tun.“


  „Was auch immer wir zusammen tun, wird sich auf unsere Zusammenarbeit auswirken.“ June fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, einen leichtfertigen Ton anzuschlagen. „Mit dir zu schlafen war … persönlich … Aber morgen früh sind wir wieder zwei Menschen, die einander geschäftlich verbunden sind. Daran kann sich nichts ändern – ich denke, es wäre ein Fehler, wenn wir das zuließen.“


  Redete sie Unsinn? Ergab das, was sie sagte, einen Sinn? Verzweifelt wünschte sie sich, er würde etwas sagen. „Ich glaube, wir beide wussten, dass es geschehen würde. Und jetzt, wo es geschehen ist, hat es die Situation geklärt.“


  „Die Situation geklärt?“ Verärgert stützte Blake sich auf seine Ellbogen. „Es hat verdammt mehr bewirkt als nur das, June. Und wir beide wissen das.“


  „Lass uns nicht die richtige Perspektive verlieren.“ Wie hatte sie nur alles so verkehrt anfangen können, wenn sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als sich in seine Arme zu schmiegen? „Wir sind beide ungebundene, erwachsene Menschen, die sich voneinander angezogen fühlen. Wir sollten voneinander nicht mehr erwarten. Geschäftlich hingegen sieht das ganz anders aus, da müssen wir uns mit unserer vollen Kraft für ein gemeinsames Ziel einsetzen.“


  Am liebsten hätte er ihr den Mund zugehalten, doch mit aller Kraft hielt er seine Wut im Zaum. Die Fragen und die Antworten, die er brauchte, würde er sich selbst geben müssen – bald. Bis dahin musste er einen kühlen Kopf bewahren.


  „June, ich habe die Absicht, dich sehr oft zu lieben, und wenn ich das tue, kann das Geschäftliche zum Teufel gehen.“ Er strich mit der Hand über ihren Körper und spürte, wie sie augenblicklich darauf reagierte. Wenn sie Spielregeln brauchte, dann würde er sie ihr geben. Seine Spielregeln. „Wenn wir zusammen sind, wird es kein Hotel geben und auch kein Restaurant, sondern nur dich und mich. Wenn wir im Cocharan-Hotel sind, kannst du so geschäftsmäßig sein, wie du möchtest.“


  Sie war nicht sicher, ob sie ihm zustimmen oder ob sie widersprechen sollte. Also schwieg sie.


  „Und jetzt …“ Er zog sie an sich. „Jetzt möchte ich dich noch einmal lieben, und dann möchte ich mit dir in meinen Armen einschlafen. Morgen früh um neun Uhr werden wir dann wieder zu unseren Geschäften zurückkehren.“


  Jetzt hätte sie etwas sagen können, doch er drückte seine Lippen auf ihren Mund. Morgen war noch so weit weg …


  8. KAPITEL


  V erflixt, es war wirklich zum Verrücktwerden. Blake hatte schon oft gehört, dass Männer sich über Frauen beklagten, sie verständnislos genannt hatten, widersprüchlich und verwirrend. Weil es ihm immer möglich gewesen war, mit Frauen auf einer vernünftigen Ebene umzugehen, hatte er diese Aussprüche nie geglaubt. Bis er June kennenlernte. Er stand von seinem Schreibtischsessel auf und ging zum Fenster.


  Als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, war ihm bewusst geworden, dass er noch nie einer Frau begegnet war, die so nachgiebig sein konnte, so sanft. War es nur seine Einbildung gewesen, oder hatte sie ihm wirklich so gehört, wie nur ein Mensch einem anderen gehören konnte? Er hätte schwören mögen, dass sie eine Zeit lang an nichts anderes als an ihn gedacht hatte, nichts anderes gewollt hatte als ihn. Und trotzdem war sie, noch ehe ihre Körper sich abgekühlt hatten, absolut sachlich geworden, so ganz ohne Gefühl.


  Verflixt, sollte ein Mann für so etwas nicht dankbar sein? Ein Mann, der die Gesellschaft einer Frau wollte ohne all die Komplikationen, die eine Bindung mit sich brachten? Er konnte sich an andere Situationen erinnern, wo sich Spielregeln als undurchführbar erwiesen hatten, aber jetzt …


  Unten auf der Straße ging ein Pärchen vorbei, eng umschlungen. Während er sie beobachtete, lachten sie über etwas, das wahrscheinlich niemand anderes verstehen würde. Sein Instinkt sagte ihm, dass er und June eine Intimität miteinander geteilt hatten, wie sie nur zwischen zwei Menschen möglich war. Es war nicht nur die Vereinigung zweier Körper gewesen, auch ihre Gedanken und ihre Bedürfnisse hatten sich miteinander verwoben.


  Allerdings – sein Instinkt sagte ihm dieses, sie dagegen hatte etwas ganz anderes behauptet. Und was sollte er jetzt glauben?


  Verwirrt wandte er sich vom Fenster ab. Am Abend zuvor war er zu ihrer Wohnung gegangen mit dem Gedanken, sie zu verführen und die Spannung zwischen ihnen zu verringern. Er konnte jedoch nicht leugnen, dass er verführt worden war, nachdem er nur fünf Minuten mit ihr allein gewesen war. Er konnte sie nicht ansehen, ohne nicht sofort den Wunsch zu verspüren, sie zu berühren. Er konnte ihr Lachen nicht hören, ohne zu wünschen, ihre Lippen zu küssen. Und jetzt, nachdem sie sich geliebt hatten, würde keine Nacht vergehen, in der er nicht nach ihr ver langte.


  Es musste ein Wort geben, das beschrieb, wie er sich fühlte. Blake war stets wohler, wenn er jedem seiner Gefühle das passende Etikett geben konnte. Wie nannte man das, wenn man an eine Frau dachte, obwohl man an etwas anderes denken sollte? Welchen Namen gab man diesem ständig nagenden Gefühl?


  Liebe … Das Wort stahl sich in seine Gedanken. Himmel! Blake sank in seinen Schreibtischsessel und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Er liebte sie. Es war so einfach – und so erschreckend. Er wollte bei ihr sein, wollte sie lachen hören, wollte, dass sie vor Verlangen nach ihm zitterte. Er wollte in ihre Augen sehen, wenn sie blitzten vor Erregung und vor Leidenschaft. Er wollte mit ihr zusammen ruhige Abende verbringen und heiße Nächte. Und er war ganz sicher, dass er sich all das auch noch in zwanzig Jahren wünschen würde.


  Seit er zum ersten Mal die Treppe von ihrer Wohnung hinuntergegangen war, hatte er an keine andere Frau mehr gedacht. Liebe, wenn man dieses Gefühl überhaupt mit Logik in Verbindung bringen konnte, war die logische Schlussfolgerung. Er nahm eine Zigarette aus dem Etui, steckte sie aber nicht an, sondern starrte nur darauf.


  Und was jetzt?, fragte er sich. Er liebte eine Frau, die ihm ihre Gefühle über gegenseitige Verpflichtungen und Bindungen ziemlich deutlich gemacht hatte. Sie wollte nichts davon wissen. Er allerdings glaubte an Beständigkeit, sogar an Romantik, er glaubte an die Ehe – auch wenn er an eine eigene Ehe noch nie gedacht hatte.


  Doch plötzlich war alles anders. Er war ein Mann, der viel zu ausgeglichen war, um die Ehe nicht als eine logische Folge der Liebe zu sehen. Mit der Liebe kam der Wunsch nach Stabilität, nach Versprechungen und Dauer. Er wollte June. Blake lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er war fest davon überzeugt, dass es immer einen Weg gab, das zu bekommen, was man wollte.


  Nur die Erwähnung des Wortes Liebe würde genügen, und June würde wie der Blitz verschwinden. Selbst ihm machte diese Erkenntnis noch einiges Kopfzerbrechen. Es war jedoch alles nur eine Sache der Strategie – wenigstens hoffte er das. Er musste sie einfach davon überzeugen, dass er lebensnotwendig war für sie, dass ihre Beziehung die strengen Regeln durchbrach, die sie sich selbst – und auch ihm – gesetzt hatte.


  Offensichtlich war das Spiel noch nicht vorbei, und Blake hatte die Absicht, es zu gewinnen. Mit gerunzelter Stirn machte er sich daran, das Problem zu lösen.


  Auch June hatte Probleme. Vier Tassen starker Kaffee hatten sie noch nicht munter gemacht. Zehn Stunden Schlaf waren gerade richtig für sie, auch mit acht Stunden kam sie noch aus. Aber in der vergangenen Nacht hatte sie erheblich weniger Schlaf bekommen, und nun war sie schlecht gelaunt. Zusammen mit der eisigen Ablehnung von Max versprach es kein sehr vergnüglicher Morgen zu werden.


  „Indem wir die traditionellen französischen Beilagen zu dem Lammbraten servieren, werden wir unserer Speisekarte ein attraktiveres und gleichzeitig europäisches Flair geben.“ June faltete die Hände über den Papieren auf ihrem Schreibtisch. Sie hatte einige von Enricos Rosen mitgebracht und sie in ein Wasserglas auf ihrem Schreibtisch gestellt. Sie vertrieben ein wenig den muffigen Geruch.


  „Mein Lammbraten ist perfekt, und zwar so, wie er ist.“


  „Für einige vielleicht“, gab June zu. „Für meinen Geschmack ist er jedoch nur mäßig. Und mit ‚mäßig‘ gebe ich mich nicht zufrieden.“ Ihre Blicke trafen sich, keiner von ihnen war bereit, nachzugeben. „Ich ziehe ihn vor mit Clamart, Artischockenherzen gefüllt mit Buttererbsen und Kartoffeln, in Butter geschwenkt.“


  „Wir haben aber immer Brunnenkresse und Pilze dazu gereicht“, widersprach Max.


  June rückte eine Rose in dem Glas zurecht, die kleine Ablenkung half ihr, sich zu beherrschen. „Und ab jetzt werden wir Clamart dazu reichen.“ Sie notierte sich diese Entscheidung auf dem Notizblatt. „Was das Rippenstück anbelangt …“, sprach sie wei ter.


  „Sie werden mein Rippenstück nicht anrühren.“


  June hielt sich gerade noch zurück, sonst hätte sie ihn angefahren. Jeder in der Küche wusste, dass das Rippenstück die Spezialität von Max war. Am besten wäre es, in diesem Punkt nachzugeben und bei den anderen Gerichten einen festen Standpunkt zu vertreten.


  „Das Rippenstück bleibt, wie es ist“, erklärte sie. „Meine Funktion hier ist, das zu verbessern, was verbesserungswürdig ist, und gleichzeitig den Standard des Cocharan-Hotels zu heben.“ Gut gemacht, gratulierte sie sich insgeheim, während Max brummig nachgab. „Außerdem werden wir auch das ‚New York Strip‘ und das Filet beibehalten.“ Sie fühlte, dass er besänftigt war, deshalb fügte sie schnell hinzu: „Wir werden natürlich auch das einfache gebratene Hähnchen auf der Speisekarte lassen, mit Kartoffeln oder Reis sowie mit dem Tagesgemüse, doch zusätzlich werden wir noch ‚Gepresste Ente‘ anbieten.“


  „‚Gepresste Ente‘?“, rief Max. „Wie haben niemanden, der dieses Gericht richtig zubereiten kann.“


  „Deshalb habe ich ja jemanden eingestellt, der es beherrscht.“


  „Sie wollen jemanden in meine Küche bringen, nur für dieses Ge richt?“


  „Ich werde jemanden in ‚meine‘ Küche bringen“, korrigierte June, „der dieses Gericht zubereiten kann sowie den Lammbraten und einige andere Gerichte. Er verlässt seinen augenblicklichen Posten in Chicago, weil er mich kennt und meinem Urteil vertraut. Sie könnten sich langsam daran gewöhnen, das auch zu tun.“


  Sie begann, die Papiere auf ihrem Schreibtisch zu sortieren. „Das ist alles für heute, Max. Sehen Sie sich diese Notizen bitte an.“ Sie reichte ihm einige Papiere. „Wenn Sie Vorschläge haben, schreiben Sie sie bitte auf.“ Sie beugte sich über ihre Arbeit, als er ohne ein weiteres Wort den Raum verließ.


  Vielleicht hätte sie nicht so grob zu Max sein sollen. June verstand, dass seine Gefühle verletzt waren. Ich hätte ein wenig freundlicher sein sollen, dachte sie und rieb sich die Schläfen. Dann stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  Der neue Tag war angebrochen. Jetzt musste June sich mit den Konsequenzen auseinandersetzen. Sie hatte eine ihrer Grundregeln gebrochen. Eigentlich sollte sie bloß mit der Schulter zucken und sich sagen, dass Regeln nun einmal dafür gemacht waren, gebrochen zu werden, aber … Es störte sie viel mehr, dass es nicht der Bruch dieser Regel war, der sie so beunruhigte. Einen viel wichtigeren Grundsatz hatte sie außer Acht gelassen, nämlich den, niemanden, der ihr wirklich wichtig war, zu nahe an sich herankommen zu lassen. Blake konnte für sie sehr wichtig werden, wenn sie sich jetzt nicht an ihre selbst aufgestellten Regeln hielt.


  Sie trank noch eine Tasse Kaffee und wünschte, sie hätte eine Aspirintablette, dann ging sie im Geiste noch einmal den vergangenen Abend durch. Sie war sicher, dass sie unbeteiligt genug gewirkt hatte. Und sie hatte auch deutlich gemacht, dass ihr nichts an einer festen Bindung lag. Aber als Blake sie geliebt hatte, hatten sich all ihre Worte in Rauch aufgelöst, waren nicht mehr wichtig gewesen. Sie schüttelte den Kopf. Am Morgen beim Aufwachen war zwischen ihnen gar keine Verlegenheit aufgekommen. Sie waren zwei erwachsene Menschen, die sich auf einen Arbeitstag vorbereiteten, und ihr war das recht so.


  Zu oft hatte sie erlebt, wie ihre Mutter am Anfang einer Affäre gestrahlt hatte und überschäumend glücklich gewesen war. Dieser Mann, das war der richtige, er war der aufregendste, der am meisten um sie besorgte und poetischste Mann überhaupt. Bis der Glanz dann nachließ. June glaubte daran, dass das Leben eine ganze Menge einfacher wurde, wenn man nicht so überschäumend glücklich war, denn dann würde auch der Schmerz nicht so groß sein, wenn alles vorbei war.


  Und dennoch verlangte sie noch immer nach ihm.


  Es klopfte an der Tür. Dann steckte ein Mitarbeiter aus der Küche den Kopf durch die Tür. „Miss Lyndon, Mr. Cocharan möchte Sie in seinem Büro sprechen.“


  June nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee. „Wann?“


  „So fort.“


  Sie zog die Augenbraue hoch. Niemand befahl ihr, sofort zu ihm zu kommen. „Verstehe“, entgegnete sie mit einem eisigen Lächeln. „Danke.“


  Als die Tür wieder geschlossen wurde, blieb sie einen Augenblick bewegungslos sitzen. Dies hier war ihre Arbeitszeit, überlegte sie, und sie hatte einen Vertrag. Es war verständlich und gerechtfertigt, dass er sie in sein Büro bat, sie musste das akzeptieren. Aber sie war noch immer June Lyndon, sie würde nicht sofort aufspringen und zu ihm laufen.


  Die nächste Viertelstunde beschäftigte sie sich angelegentlich mit ihren Papieren. Danach ging sie langsam in die Küche, nahm sich noch Zeit, um zu kontrollieren, was gekocht wurde, und ging dann zum Aufzug.


  „Mr. Cocharan möchte mich sprechen“, erklärte sie der Sekretärin, als sie oben angekommen war.


  „Ja, Miss Lyndon, Sie sollen gleich durchgehen. Er wartet schon.“


  Ein wenig unsicher geworden, klopfte June an die Tür zu Blakes Büro, dann öffnete sie die Tür. „Guten Morgen, Blake.“


  Er legte die Akte, die er in der Hand gehalten hatte, vor sich auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Hast du den Aufzug nicht finden können?“


  „Doch.“ Sie ging mit festen Schritten durch den Raum und setzte sich. Er sah genauso aus wie beim ersten Mal, als sie in sein Büro gekommen war – kühl und aristokratisch.


  „Ach, dann weißt du doch sicher, was das Wort ‚sofort‘ bedeutet.“


  „Das weiß ich. Aber ich war beschäftigt.“


  „Vielleicht sollte ich dir dann klarmachen, dass ich es nicht akzeptiere, wenn eine Angestellte mich warten lässt.“


  „Und ich werde auch zwei Dinge klarstellen“, gab sie zurück. „Ich bin nicht einfach eine Angestellte, ich bin Künstlerin. Und ich springe nicht, wenn man mit den Fingern schnippt.“


  „Es ist zwanzig nach elf“, begann Blake, mit einer so sanften Stimme, dass June sofort misstrauisch wurde. „An einem Arbeitstag bezahle ich dich für deine Dienste. Und deshalb kommst du, wenn ich dich rufen lasse.“


  Eine leichte Röte stieg June ins Gesicht. „Du tust gerade so, als ließe meine Arbeit sich in Dollar, Cent und Minuten messen …“


  „Geschäft ist Geschäft“, unterbrach er sie. „Ich erinnere, dass du selbst mir das durchaus deutlich gemacht hast.“


  Sie hatte sich selbst in eine Ecke hineinmanövriert, deshalb wurde ihr Verhalten jetzt noch eine Spur hochmütiger. „Wie du siehst, bin ich ja jetzt hier. Du verschwendest also nur Zeit.“


  Als Eiskönigin ist sie wunderbar, dachte Blake. Ob sie wohl wusste, wie sehr die Veränderung ihres Gesichtsausdruckes oder ihrer Stimme ihre Erscheinung veränderte? Ob sie es wusste oder nicht, sie besaß das schauspielerische Talent ihrer Mutter. „Ich habe wieder einen sehr unzufriedenen Anruf von Max bekommen“, begann er.


  June zog eine Augenbraue hoch und sah aus wie eine Regentin, die eine Hinrichtung angeordnet hat. „Ja?“


  „Er lehnt einige deiner Änderungsvorschläge der Speisekarte strikt ab.“ Blake blickte auf seine Notizen. „Die ‚Gepresste Ente‘ scheint augenblicklich das Problem zu sein, auch wenn er noch einige andere Punkte erwähnt hat.“


  June richtete sich in ihrem Stuhl auf und hob das Kinn. „Ich denke, du hast mich eingestellt, um die Qualität des Cocharan-Restaurants zu verbessern?“


  „Das stimmt.“


  „Genau das tue ich.“


  Man hörte jetzt wieder ihren leichten französischen Akzent, und ihre Augen blitzten. Auch wenn er sich darüber ärgerte, so war sie doch äußerst bezaubernd, wenn sie wütend war. „Ich habe dich aber auch eingestellt, damit du die Küche leitest. Und das bedeutet, dass du in der Lage sein müsstest, deine Mitarbeiter unter Kontrolle zu halten.“


  „Kontrolle?“ Sie sprang von ihrem Stuhl auf und gestikulierte heftig mit den Händen, als sie weitersprach: „Ich brauchte eine Peitsche und Ketten, um einen so sturen, schlecht gelaunten alten Esel unter Kontrolle zu bringen, der sich nur um seine eigenen egozentrischen Interessen kümmert. Seine Art ist für ihn die einzig richtige. Seine Menüs sind in Stein gemeißelt. Pah!“


  Blake klopfte mit seinem Stift auf den Schreibtisch, während er ihren Ausbruch beobachtete. Am liebsten hätte er ihr applaudiert. „Ist es das, was man künstlerisches Temperament nennt?“


  June holte tief Luft. Machte er sich über sie lustig? Würde er das wagen? „Wahres Temperament musst du erst noch erleben, mon ami.“


  Blake nickte nur. Er war versucht, sie noch ein wenig weiterzutreiben, aber Geschäft war Geschäft. „Max arbeitet seit über fünfundzwanzig Jahren für das Cocharan-Hotel.“ Blake faltete die Hände, er blieb ganz ruhig, im Gegensatz zu June. „Er ist loyal, tüchtig und offensichtlich empfindlich.“


  „Empfindlich“, fuhr June auf. „Ich lasse ihm sein Rippenstück und sein kostbares Hähnchen, und er ist noch immer nicht zufrieden? Ich werde meine ‚Gepresste Ente‘ und mein Clamart bekommen. Meine Speisekarte wird nicht so sein wie die aus dem Laden an der Ecke.“


  Blake räusperte sich, um sich das Lachen zu verkneifen, das ihn zu überwältigen drohte. „Genau“, bestätigte er dann mit ausdruckslosem Gesicht. „Ich habe nicht die Absicht, mich in die Speisenauswahl einzumischen. Ich habe überhaupt nicht die Absicht, mich einzumischen.“


  June war weit davon entfernt, beschwichtigt zu sein. Sie warf das Haar über ihre Schulter zurück und sah ihn böse an. „Warum hältst du dich dann mit solchen Kleinigkeiten auf?“


  „Diese Kleinigkeiten“, entgegnete er ihr, „sind dein Problem, nicht meines. Als Leiter der Küche hast du genau diese Aufgabe, nämlich die Küche zu leiten. Und wenn dein Küchenchef ständig unzufrieden ist, dann tust du deine Arbeit nicht richtig. Es steht dir frei, jeden Kompromiss zu schließen, den du für nötig hältst.“


  „Kompromiss?“ Sie erstarrte. „Ich mache keine Kompromisse.“


  „Indem du stur bist, wirst du in deiner Küche keinen Frieden schaf fen.“


  June holte tief Luft. „Stur!“


  „Genau. Also, das Problem mit Max liegt auf deiner Schulter. Ich will keine Anrufe mehr von ihm bekommen.“


  Mit gefährlich leiser Stimme ließ June einen Wortschwall auf Französisch los. Auch wenn Blake nicht verstand, was sie sagte, so glaubte er es dennoch zu ahnen. Dann warf sie stolz den Kopf in den Nacken und ging zur Tür.


  „June.“


  Sie wandte sich zu ihm um. In diesem Augenblick erinnerte sie ihn an eine Amazone, die nicht einmal zusammenzucken würde, wenn ihr Pfeil genau in das Herz des Gegners träfe. „Ich möchte dich heute Abend sehen.“


  Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. „Wage es nicht.“


  „Jetzt, wo wir das erste Thema abgehandelt haben, ist es Zeit, das zweite Thema anzuschneiden. Wir könnten zusammen essen.“


  „Du hast das erste Thema abgehandelt“, fuhr sie ihn forsch an. „Ich nehme die Dinge nicht so leicht. Essen? Du kannst mit deinen Rechnungsbüchern zusammen essen, die verstehst du wenigstens.“


  Er stand auf und kam langsam zu ihr hinüber. „Wir waren uns doch einig, dass wir keine Geschäftspartner sind, wenn wir nicht im Büro sind.“


  „Wir sind aber im Büro. Ich stehe hier in deinem Büro, in das ich befohlen wurde.“


  „Heute Abend wirst du aber nicht in meinem Büro stehen.“


  „Heute Abend stehe ich da, wo ich es will.“


  „Heute Abend werden wir keine Geschäftspartner sein“, wiederholte er. „Waren das nicht deine Regeln?“


  Ja, so hatte sie es gewollt, aber es fiel ihr nicht leicht, die Trennungslinie zu ziehen. „Heute Abend habe ich schon etwas anderes vor“, erklärte sie mit einem Schulterzucken.


  Blake warf einen Blick auf seine Uhr. „Es ist beinahe Mittag.“ Mit einem Lächeln sah er sie an. „Während der Mittagszeit gibt es auch nichts Geschäftliches zwischen uns. Und heute Abend möchte ich bei dir sein.“ Er küsste sie sanft auf den Mundwinkel. „Ich möchte lange, zärtliche Stunden mit dir verbringen.“ Erneut küsste er sie.


  Sie wollte es ja auch, warum also sollte sie sich verstellen? Mit Max und der Küche würde sie schon allein fertig werden. Sie schlang die Arme um seinen Hals und lächelte ihn an. „Dann werden wir heute Abend zusammen sein. Bringst du den Champagner mit?“


  Sie wurde sanfter, aber nicht nachgiebiger. Blake fand es erregender, als wenn sie sich ihm unterworfen hätte. „Unter einer Bedingung.“


  Sie lachte leise. „Unter einer Bedingung?“


  „Ich möchte, dass du etwas für mich tust, was du noch nie getan hast. Ich möchte, dass du für mich kochst.“


  Er sah die Überraschung in ihren Augen, dann lachte sie. „Ich soll für dich kochen? Nun, damit hatte ich jedenfalls nicht gerechnet.“


  „Nach dem Essen fallen mir sicher noch einige Dinge ein.“


  „Du willst also, dass June Lyndon für dich kocht.“ Nachdenklich zog sie sich ein wenig von ihm zurück. „Vielleicht werde ich das tun, obwohl das sicher mehr kostet als nur eine Flasche Champagner. Ich habe einmal in Houston für einen Ölkönig und seine Braut gekocht. Damals bin ich aber in Aktien bezahlt worden.“


  Blake nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. „Ich habe dir eine Pizza gekauft. Peperoni.“


  „Das ist wahr. Also, um acht Uhr. Und ich würde dir raten, heute Mittag nicht so viel zu essen.“ Sie ging zur Tür, dann sah sie ihn über ihre Schultern hinweg noch einmal an. „Magst du ‚Cervelles braisées‘?“


  „Vielleicht, wenn ich weiß, was es ist.“


  Noch immer lächelnd, öffnete sie die Tür. „Geschmortes Kalbshirn. Au revoir.“


  Blake starrte auf die Tür, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Diesmal hatte sie das letzte Wort gehabt.


  In der Küche duftete es nach Essen, Musik von Chopin erklang, als June die Hühnerbrüstchen in Mehl wälzte. Auf dem Herd bekam die Butter gerade einen goldenen Ton. Perfekt. Die gefüllten Tomaten standen schon fertig im Kühlschrank, die Buttererbsen begannen gerade zu dämpfen. Die Kartoffelbällchen würde sie gleichzeitig mit den „Suprêmes“ sautieren.


  Der richtige Zeitpunkt war äußerst wichtig. „Suprêmes de Volaille à Brun“ mussten genau zum richtigen Zeitpunkt fertig sein, nur eine einzige Minute zu lange auf dem Herd würde sie verderben, und wie jeder temperamentvolle Koch würde June sie dann wegwerfen.


  Sie hörte, wie an die Tür geklopft wurde, doch sie blieb, wo sie war. „Es ist offen“, rief sie und legte die Hühnerbrüstchen in die erhitzte Butter. „Ich werde den Champagner hier trinken.“


  „Chérie, ich habe gar keinen mitgebracht.“


  Erstaunt wandte June sich um und sah Monique an, die in der Küchentür stand. „Mutter!“ Mit der Gabel in der Hand lief June auf sie zu und umarmte sie.


  Mit dem kehligen Lachen, das so typisch war für sie, küsste Monique ihre Tochter auf beide Wangen. „Du bist überrascht, oui? Ich liebe Überraschungen.“


  „Ich bin sehr erstaunt“, gab June zurück. „Was tust du hier in der Stadt?“ Monique blickte zum Herd. „Im Augenblick unterbreche ich wahrscheinlich die Vorbereitungen zu einem intimen Tête-à-tête.“


  „Oh!“ June wirbelte herum und lief dann schnell zum Herd zurück, um die Hühnerbrüstchen zu wenden. „Ich meinte, was tust du hier in Philadelphia? Hast du nicht einmal erklärt, nie wieder einen Fuß in die Stadt zu setzen, in der dein verflossener Ehemann lebt?“


  „Die Zeit besänftigt“, erklärte Monique. „Und ich wollte meine Tochter sehen. Du bist nicht mehr so oft in Paris in letzter Zeit.“


  „Nein, wirklich nicht.“ June teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen ihrer Mutter und dem Herd. „Du siehst wundervoll aus.“


  Monique lächelte, Grübchen zeigten sich in ihren Wangen. „Ich fühle mich wundervoll, mignonne. In sechs Wochen werde ich mit den Dreharbeiten zu einem neuen Film anfangen.“


  „Ein neuer Film?“ Vorsichtig legte June die Hühnerbrüstchen auf eine warme Platte. „Wo?“


  „In Hollywood. Sie haben mich unentwegt gedrängt, und schließlich habe ich nachgegeben.“ Sie lachte. „Das Skript ist hervorragend. Der Regisseur selbst ist nach Paris gekommen, um mich zu überreden. Keil Morrison.“


  Groß, gut aussehend, intelligentes Gesicht, Mitte fünfzig, rief June ihn sich in ihr Gedächtnis zurück. Die Stimme ihrer Mutter verriet ihr die Antwort auf ihre Frage, noch ehe sie sie gestellt hatte. „Und der Regisseur selbst?“


  „Er ist großartig. Was würdest du von einem neuen Stiefvater halten, chérie?“


  „Ich würde resignieren“, gab June trocken zur Antwort, doch dann lächelte sie. „Ich freue mich natürlich, wenn du glücklich bist, Maman.“ Sie begann mit der Zubereitung der braunen Buttersauce.


  „Oh, er ist einfach wundervoll und so empfindsam! Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der sich so in eine Frau hineinversetzen kann. Endlich habe ich den perfekten Partner gefunden, den Mann, der meinem Leben all das gibt, was ich brauche und was ich mir wünsche. Der Mann, der es fertigbringt, dass ich mich wie eine Frau fühle.“


  June nickte und zog den Topf vom Herd, dann rührte sie die Petersilie und die Zitrone unter die Sauce. „Und wann ist die Hochzeit?“


  „Vorige Woche.“ Monique strahlte June an, als sie aufblickte. „Wir haben in aller Stille geheiratet, in einer kleinen Kirche außerhalb von Paris. Es waren sogar Tauben dort – ein gutes Zeichen. Ich habe mich von Keil losgerissen, weil ich es dir selbst sagen wollte.“ Sie trat einen Schritt vor und hielt June dann einen schmalen, mit Diamanten besetzten Ring entgegen. „Élégant, n’estce pas? Keil glaubt nicht an das – wie sagt man es doch gleich – an das Pompöse.“


  Also würde auch Monique Dubois Lyndon Smith Clarion Morrison im Augenblick nicht daran glauben. Wenn erst die Zeitungen von der Hochzeit erfuhren, wäre die Hölle los. Und Monique würde jede einzelne Zeile davon mit Genuss lesen. June gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Sei glücklich, ma mère.“


  „Ich bin beinahe ekstatisch. Du musst unbedingt nach Kalifornien kommen und meinen Keil kennenlernen. Und dann …“ Sie hielt inne, als es an der Tür klopfte. „Ah, das muss dein Gast sein. Soll ich die Tür aufmachen?“


  „Ja, bitte.“ Vorsichtig goss June die Sauce über die Suprêmes. Entweder würde sie sie in den nächsten fünf Minuten servieren, oder sie würden im Abfall landen.


  Als die Tür geöffnet wurde, stand Blake einer fülligeren, etwas sinnlicheren Ausgabe von June gegenüber. Das Kerzenlicht ließ den Altersunterschied schwinden, ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, genau wie er es von ihrer Tochter kannte, und sie reichte ihm die Hand.


  „Hallo! June ist in der Küche beschäftigt. Ich bin ihre Mutter, Monique.“ Sie schüttelten einander die Hände. „Aber Sie kommen mir bekannt vor“, sprach sie weiter. „Aber ja!“, rief sie dann, ehe Blake noch etwas sagen konnte. „Das Cocharan-Hotel. Sie sind der Sohn – B.C.s Sohn. Wir haben einander bereits kennengelernt.“


  „Nett, Sie wiederzusehen, Madame Dubois.“


  „Das ist eigenartig, oui? Und lustig. Ich wohne in Ihrem Hotel, solange ich in Philadelphia bin.“


  „Sie werden mich wissen lassen, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, während Sie bei uns Gast sind.“


  „Natürlich.“ Sie betrachtete ihn mit den Augen einer erfahrenen Frau. Wie die Mutter, so die Tochter, dachte sie belustigt. Beide hatten einen ausgezeichneten Geschmack. „Kommen Sie doch bitte rein. June ist gleich fertig mit dem Essen. Ich bewundere immer ihre Kochkünste. Ich selbst bin in einer Küche völlig hilflos.“


  „Entsetzlich hilflos“, bestätigte June, als sie mit der Warmhalteplatte das Zimmer betrat. „Sie hat immer dafür gesorgt, dass sie die Dinge so sehr verbrannt hat, dass niemand mehr wusste, was es sein sollte. Und nach einer Weile hat niemand sie mehr gebeten zu kochen.“


  „War das nicht sehr intelligent von mir?“ Monique lachte. „Und jetzt überlasse ich euch beide eurem Abendessen.“


  „Du kannst gern mit uns essen, Mutter.“


  „Wie lieb von dir.“ Monique nahm Junes Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Wangen. „Aber nach dem langen Flug brauche ich meinen Schönheitsschlaf. Morgen werden wir uns unterhalten, d’accord? Monsieur Cocharan, wir werden alle zusammen essen in Ihrem wundervollen Hotel, ehe ich wieder abreise?“ Sie rauschte zur Tür. „Bon appétit.“


  „Eine außergewöhnliche Frau“, meinte Blake, nachdem Monique gegangen war.


  „Ja.“ June ging zurück in die Küche, um die restlichen Schüsseln zu holen.


  „Sie überrascht mich immer wieder“, sagte sie, als sie zurückkam, und stellte das Gemüse auf den Tisch. Dann nahm sie ihr Glas. „Sie hat gerade zum vierten Mal geheiratet. Sollen wir darauf trin ken?“


  Blake begann, den Champagner zu öffnen, hielt dann aber inne. „Klingt das nicht ein wenig zynisch?“


  „Nein, nur realistisch. Auf jeden Fall wünsche ich ihr, dass sie glücklich ist.“ June hob das Glas, nachdem er ihr eingegossen hatte. „Auf die neue Mrs. Morrison.“


  „Auf den Optimismus.“ Auch Blake hob sein Glas. „Wenn du meinst.“ Mit einem Schulterzucken setzte June sich an den Tisch. „Leider sah das Kalbshirn heute nicht gut genug aus, deshalb habe ich mich für Hühnchen entschieden.“


  Der erste Bissen schmeckte köstlich. „Möchtest du etwas freie Zeit für deine Mutter haben, während sie hier ist?“


  „Nein, das wird nicht nötig sein. Mutter wird ihre freie Zeit mit Einkaufen und in Schönheitssalons verbringen. Sie wird bald mit einem neuen Film beginnen.“


  „Wirklich?“ Es dauerte einen Augenblick, dann hellte sich Blakes Gesicht auf. „Natürlich, Morrison – der Regisseur?“ Er legte seine Hand auf ihre. „Hast du denn etwas dagegen, June?“


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann aber hielt sie einen Augenblick inne. „Nein, das wäre zu viel gesagt. Ihr Leben gehört ihr ganz allein. Ich kann nur nicht verstehen, warum sie sich dauernd auf neue Beziehungen einlässt und sich durch Ehen an immer wieder neue Männer bindet. Ihre Ehen haben im Schnitt nicht länger als 5,2 Jahre gedauert. Ist das Optimismus, frage ich mich, oder ist es Einfältigkeit?“


  „Monique scheint nicht gerade eine einfältige Frau zu sein.“


  „Vielleicht ist es ja aber auch nur ein anderes Wort für Romantik.“


  „Nein, aber Romantik steht vielleicht für Hoffnung. Nun, ihr Weg ist ja nicht der deine.“


  Und trotzdem haben wir uns Geliebte aus der gleichen Familie ausgesucht, dachte June. Wie würde Blake reagieren, wenn er es wüsste? Lass die Vergangenheit ruhen, dachte sie, konzentriere dich auf den Augenblick. Sie lächelte ihn an. „Und wie findest du meine Kochkunst?“


  Es ist sicher besser, ein anderes Thema anzuschneiden, dachte auch Blake. „Wie alles an dir“, erklärte er, „herrlich.“


  June lachte. „Aber ich würde dir nicht raten, dich daran zu gewöhnen, denn ich koche normalerweise nicht nur für Komplimente.“


  „Das habe ich mir auch gedacht. Und deshalb habe ich dir ein angemessenes Geschenk mitgebracht.“


  June nippte an ihrem Glas. „Ja, der Champagner schmeckt wirklich ausgezeichnet.“


  „Aber es ist nur eine unpassende Gegenleistung für ein Essen von June Lyndon.“


  Als sie ihn fragend ansah, griff er in seine Jackentasche und zog ein kleines Päckchen daraus hervor.


  „Ah, Geschenke.“ Lächelnd nahm June das Päckchen entgegen, doch ihre Belustigung schwand, als sie es öffnete.


  In dem Päckchen lag ein mit Diamanten besetztes Armband, feingliedrig und elegant. Die Diamanten leuchteten weiß vor dem dunklen Samthintergrund.


  June war nicht oft überwältigt, doch jetzt versuchte sie, ihre Überraschung zu bekämpfen. „Das Essen ist viel zu schlicht für ein solches Geschenk. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich etwas Außergewöhnliches gekocht …“


  „Seit wann ist Kunst schlicht?“, fragte Blake. „Vielleicht nicht, aber …“ Sie sah ihn an und versuchte sich einzureden, dass sie nicht so gerührt sein sollte. Immerhin waren es doch nur ein paar hübsche Steine. Doch ihr Herz floss über. „Blake, es ist wunderschön. Ich glaube, du hast mich zu ernst genommen, als ich von Bezahlung und Geschenken gesprochen habe. Ich habe das heute Abend nur aus dem einfachen Grund getan, weil ich es gern tun wollte.“


  „Ich musste dabei an dich denken“, sagte er, als habe sie gar nicht gesprochen. „Siehst du, wie hochmütig die Steine blitzen?“ Er nahm das Armband aus der Schachtel. „Aber wenn du genau hinsiehst, wenn du es ans Licht hältst, dann siehst du den warmen Glanz, ja sogar Feuer.“ Während er sprach, hielt er das Armband so, dass es das Licht einfing und glitzerte. Dann legte er es ihr um das Handgelenk und schloss es. Ihre Blicke trafen sich. „Ich habe es nur gekauft, weil ich es gern wollte“, meinte er leise.


  June war atemlos. Sie fühlte sich sehr verletzlich. Würde das immer so sein, wenn er sie ansah? „Du fängst an, mir Sorgen zu machen“, flüsterte sie.


  Ihre leisen Worte ließen so plötzlich ein wildes Verlangen in ihm aufsteigen, dass er sich kaum beherrschen konnte. Er stand auf und zog sie mit sich hoch. Und noch ehe sie protestieren konnte, zog er sie in seine Arme. „Gut.“


  Diesmal war sein Kuss nicht geduldig, tiefes Verlangen trieb ihn an, ein Hunger, der nichts mit dem Essen zu tun hatte, das auf dem Tisch kalt wurde. June war die Antwort auf all sein Verlangen. Blake seufzte und zog sie dann auf den Fußboden.


  Es ist wie ein Wirbelwind, eine nie gekannte Hochstimmung, dachte June, als sie zitternd vor Verlangen mit Blake zu Boden sank. Diesmal hatten sie keine Geduld, als sie einander entkleideten, bis sie endlich ihre nackten Körper aneinanderpressten. Willig bog sie ihm ihren Körper entgegen, sie verlangte nach der wilden Leidenschaft, die nur er stillen konnte.


  Und als er dann seine Hände über ihren Körper gleiten ließ, genoss sie seine Berührungen. Sie küsste seinen Hals, knabberte an seinen kleinen festen Brustspitzen, und sein heftig gehender Atem sagte ihr, dass sie ihn genauso erregte wie er sie. Es gefiel ihr, dass sie nicht nur nahm, dass sie gab, und zwar leidenschaftlich. Und sie wusste plötzlich genau, in welchem Augenblick er die Kontrolle über sich verlor.


  Er war heftig, doch sie genoss es. Sein Mund schien überall zu sein, er küsste sie von den Lippen bis zu ihren Brüsten – und dann tiefer und noch tiefer, bis ihr der Atem stockte.


  Die Welt um sie herum versank, sie schien in einer Wirklichkeit zu leben, in der nur noch die Sinne zählten. Ihrem Körper waren keine Grenzen mehr gesetzt. Sie stöhnte auf, versuchte noch einmal, die Kontrolle über sich selbst zu behalten, doch dann wurde sie von einer Woge der Leidenschaft hinweggeschwemmt, weit weg von der Realität.


  So wollte Blake sie haben. Irgendetwas in ihm brauchte die Bestätigung, dass er sie so weit bringen konnte. June erbebte unter ihm, keuchte, und doch führte er sie noch immer weiter, immer höher, mit seinen Händen und seinen Lippen. Im Schein des Kerzenlichtes sah er ihr Gesicht, sah die Leidenschaft und das Verlangen in ihren Augen.


  Ihre Haut brannte unter seinen Berührungen. Und als er dann seine Lippen auf die Stelle legte, wo die Begierde schmerzhaft war, bog sie ihm ihren Körper entgegen und hauchte seinen Namen.


  „Sag mir, dass du mich willst“, verlangte er. „Nur mich.“


  „Ich will dich.“ Sie konnte an nichts anderes mehr denken, in diesem Augenblick war sie bereit, ihm alles zu geben. „Nur dich.“


  Sie vereinigten sich mit ungestümer Leidenschaft, und gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt der Erfüllung.


  Später lag June unter ihm und glaubte, nie wieder genug Kraft zu haben, um sich zu bewegen. Sogar das Atmen strengte sie an. Doch all das machte nichts. Und jetzt erst wurde ihr bewusst, dass der Boden unter ihr hart war. Seufzend schloss sie die Augen. Es würde ihr dennoch nicht schwerfallen, hier einzuschlafen.


  Blake stützte sich auf seine Arme. Sie wirkte plötzlich so zerbrechlich. Er war nicht gerade sanft mit ihr umgegangen, und dennoch schien sie voller Feuer gewesen zu sein, als sie sich lieb ten.


  Er beobachtete sie, während sie mit geschlossenen Augen unter ihm lag. Dann öffnete June die Augen und sah ihn an. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Blake strahlte, dann küsste er sie.


  „Und was gibt es zum Nachtisch?“


  9. KAPITEL


  J une brauchte unbedingt ein Telefon in ihrem Büro. Eigentlich zog sie es vor, ungestört arbeiten zu können, und Telefone hatten nun einmal die unangenehme Eigenschaft zu stören. Die endgültige Speisekarte war beinahe fertig. Jetzt musste sie sich darum kümmern, wo sie am besten die Zutaten für ihre Speisen einkaufte. Das war ein Job, den sie gern jemand anderem übertragen hätte, aber sie verließ sich lieber auf ihre eigenen Fähigkeiten und Eingebungen. Und wenn man einen Lieferanten für die besten Austern oder das beste Okra suchte, brauchte man beides.


  Die Küche war genau so geworden, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das Personal war hervorragend ausgebildet. Die beiden neuen Köche für die Nachspeisen waren besser, als sie es zu hoffen gewagt hatte. Julio und Georgia hatten aus Hawaii eine Postkarte geschickt, die die anderen an die Tür des Kühlschrankes geklebt hatten. Nur im ersten Augenblick hatte June den Wunsch verspürt, mit Pfeilen danach zu werfen.


  Mit den Änderungen im Speisesaal beschäftigte sie sich kaum. Es war das Essen – ihr Essen, was dem Restaurant den letzten Pfiff geben würde, der noch fehlte.


  Schon bald würde sie die neuen Speisekarten drucken lassen können. Sie musste nur noch einige Preise überarbeiten und dann Angebote von den Druckereien einholen. Doch jetzt brauchte sie zunächst einmal ein Telefon.


  Sie stand auf und ging in die Küche. Im gleichen Augenblick betrat Monique die Küche von der anderen Seite. Alle Arbeit ruhte plötz lich.


  Es belustigte June, dass ihre Mutter so auf andere Menschen wirkte. Sie sah Max, der, mit einem Löffel in der Hand, von dem die Sauce auf den Boden tropfte, ihre Mutter mit offenem Mund anstarrte. Und natürlich verstand Monique es, ihren Auftritt zu inszenieren, ja, man konnte sagen, sie war für solche Auftritte geschaffen.


  Sie lächelte – beinahe zögernd –, als sie einen weiteren Schritt in die Küche machte. Ihre Augen waren grauer als die ihrer Tochter, und auch wenn sie um etliches älter war, blickten sie unschuldiger. June wusste noch immer nicht, ob das Absicht von ihrer Mutter war oder ganz natürlich.


  „Vielleicht könnte mir jemand helfen?“


  Sechs Männer traten vor, Max hatte die Sauce von seinem Löffel beinahe auf Moniques Schulter getropft. June entschied, dass es an der Zeit war, Ordnung zu schaffen. Sie bahnte sich einen Weg durch all die Menschen, die Monique umstanden. „Mutter!“


  „Ah, June, dich habe ich gesucht.“ Noch als sie die Hand ihrer Tochter nahm, lächelte sie die Gruppe der Männer um sie herum betörend an. „Wie faszinierend. Ich glaube, ich bin noch nie zuvor in einer Hotelküche gewesen. Sie ist so – so riesig, oui?“


  „Bitte, Mrs. Dubois – Madame.“ Max griff nach Moniques Hand. „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn ich Ihnen alles zeigen dürfte. Vielleicht möchten Sie die Suppe kosten?“


  „Wie nett.“ Ihr Lächeln hätte einen Eisberg zum Schmelzen gebracht. „Natürlich möchte ich gern sehen, wo meine Tochter arbeitet.“


  „Ihre Toch ter?“


  Offensichtlich hatte Max nur himmlische Geigen gehört, seit Monique die Küche betreten hatte. „Meine Mutter“, stellte June Monique jetzt vor. „Monique Dubois. Und das ist Max, der das Küchenpersonal unter sich hat.“


  Mutter?, dachte Max benommen. Aber natürlich, die Ähnlichkeit zwischen den beiden war nicht zu übersehen. Es gab keinen Film mit der Dubois, den er nicht mindestens dreimal gesehen hatte. „Es freut mich.“ Er küsste ihre Hand. „Eine große Ehre.“


  „Wie beruhigend zu wissen, dass meine Tochter mit solch einem Gentleman zusammenarbeitet.“ Auch wenn June ihren Mund leicht verzog, sagte sie nichts. „Und ich würde wirklich schrecklich gern alles sehen – vielleicht etwas später?“, fügte sie schnell hinzu. „Jetzt muss ich zuerst June für einige Zeit entführen. Sagen Sie, wäre es möglich, etwas Champagner und Kaviar in meine Suite zu schicken?“


  „Kaviar steht nicht auf unserer Speisekarte.“ June warf Max einen bedeutungsvollen Blick zu. „Noch nicht.“


  „Oh.“ Schmollend verzog Monique den Mund. „Ich denke, etwas Paté oder Käse würde auch passen.“


  „Ich werde persönlich dafür sorgen. Sofort, Madame.“


  „Wie freundlich.“ Monique bedachte ihn mit einem bezaubernden Lächeln, dann hakte sie June unter und zog sie mit sich davon.


  „Hast du nicht ein wenig übertrieben?“, murmelte June. Monique warf den Kopf zurück und lachte. „Sei nicht so britisch, chérie. Ich habe dir gerade einen ungeheuren Dienst erwiesen. Der nette junge Cocharan hat mir heute Morgen erzählt, dass nicht nur meine Tochter Angestellte dieses Hotels ist, sondern auch, dass sie einige interne Probleme in der Küche hat.“


  „Ich habe dir nichts davon gesagt, weil es nur eine vorübergehende Sache ist und weil ich im Augenblick wirklich viel Arbeit habe. Zu den internen Problemen …“


  „In Form von Max“, unterbrach Monique sie, als sie den Aufzug bestiegen.


  „Damit werde ich schon fertig.“


  „Aber es schadet nichts, wenn du ihn ein wenig beeindruckst.“


  Monique drückte den Knopf im Aufzug, dann sah sie ihre Tochter an. „Jetzt sehe ich dich endlich einmal bei Licht, und du bist noch schöner geworden, stelle ich fest. Das freut mich, denn wenn man schon eine erwachsene Tochter hat, dann sollte es eine hübsche Tochter sein.“


  Lächelnd schüttelte June den Kopf. „Du bist wirklich unverbesserlich.“


  „Das werde ich auch immer bleiben.“ Monique zog June aus dem Aufzug, als die Türen sich öffneten. „Ich habe mein Frühstück gehabt und meine Massage bekommen, jetzt möchte ich von dir alles über deinen neuen Job und deinen neuen Liebhaber hören. So wie du aussiehst, scheint dir beides bestens zu bekommen.“


  „Ich glaube kaum, dass es angebracht ist, wenn Mutter und Tochter sich über neue Liebhaber unterhalten.“


  „Puh!“ Monique öffnete die Tür zu ihrer Suite. „Wir sind nicht einfach nur Mutter und Tochter, wir sind Freundinnen, n’estce pas? Und chères amies sprechen immer über neue Liebhaber.“


  „Der Job“, begann June, während sie sich auf ein Sofa sinken ließ und die Beine unter sich zog, „ist ganz in Ordnung. Eigentlich habe ich ihn nur angenommen, weil Blake mich dazu gebracht hat und – na ja, weil er LaPointe erwähnte.“


  „LaPointe? Dieser schreckliche kleine Mann, den du so sehr verachtest? Der in Paris den Zeitungen gesagt hat, du seist seine …“


  „Seine Geliebte“, beendete June den Satz. „Ah, ja, so ein dummes Wort, findest du nicht auch? Stimmte es denn?“


  „Ganz bestimmt nicht. Ich würde es ihm nicht erlaubt haben, mich mit diesen schmierigen kleinen Händen zu berühren, auch wenn er nur halb der Küchenchef gewesen wäre, der er zu sein behauptete.“


  „Du hättest ihn verklagen können.“


  „Dann hätten die Leute behauptet, wo Rauch ist, ist auch Feuer. Das kleine französische Ekel hätte das genossen.“ June biss die Zähne zusammen. „Aber lass uns nicht über LaPointe reden. Es hat mir schon gereicht, dass Blake seinen Namen in den Mund nahm, um mich dazu zu bringen, diesen Job anzunehmen.“


  „Ein sehr schlauer Mann, dein Blake.“


  „Er ist nicht mein Blake.“


  Monique winkte ab, als es an der Tür klopfte. Max hatte sich wirklich selbst übertroffen, dachte June, als ein Wagen mit einem Tablett voller Früchte und Käse sowie einer Flasche eisgekühlten Champagners ins Zimmer gerollt wurde. Er musste wie ein Verrückter in der Küche herumgesprungen sein, um sich so zu beeilen.


  Monique wählte ein Stück Käse von dem Tablett. „Aber du liebst ihn“, meinte sie, nachdem der Kellner wieder gegangen war.


  June, die die Flasche Champagner öffnete, blickte auf. „Wie bitte?“


  „Du liebst den jungen Cocharan.“


  Der Korken knallte, Champagner lief aus der Flasche, und Monique reichte June ihr Glas. „Das ist nicht wahr“, widersprach June matt. „Eine Affäre muss doch nicht unbedingt voller Romantik sein. Ich mag Blake, ich respektiere ihn. Ich finde, er ist ein intelligenter Mann, und ich bin sehr gern mit ihm zusammen.“


  „So etwas könnte man auch von einem Bruder oder einem Onkel sagen, vielleicht sogar von einem Exehemann“, bemerkte Monique. „Ich glaube, es ist nicht das, was du für Blake empfindest.“


  „Ich fühle Leidenschaft“, gab June zu. „Aber das ist noch lange keine Liebe.“


  „Ach, June!“ Belustigt sah Monique ihre Tochter an, dann nahm sie eine Traube vom Tablett. „Du kannst mit deinem britischen Verstand denken, aber du fühlst mit deinem französischen Herzen. Dieser junge Cocharan ist kein Mann, den eine Frau so leicht übersehen kann.“


  „Du meinst, wie der Vater, so der Sohn.“ In dem Augenblick, als sie die Worte ausgesprochen hatte, taten sie ihr schon wieder leid. Aber Monique lächelte nur. „Das habe ich auch schon gedacht. Ich habe B.C. nicht vergessen.“


  „Er dich auch nicht.“


  „Du hast B.C. kennengelernt?“ Interessiert sah Monique sie an.


  „Du kannst dich geschmeichelt fühlen. Ich kann dir sagen, es war ihm ganz schön unangenehm.“


  „Himmlisch. Der Gedanke, dass ein Mann einen nicht vergisst, nachdem man sich getrennt hat, gefällt einer Frau.“


  „Mut ter!“


  June erhob sich und lief ruhelos im Zimmer auf und ab. „Ich fühlte mich zu Blake hingezogen – und er sich zu mir. Was glaubst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als ich mit seinem Vater sprach und mir klar wurde, dass ihr beide ein Verhältnis miteinander gehabt habt? Ich glaube nicht, dass Blake etwas davon ahnt, aber wenn das so wäre, siehst du nicht, in welch einer unangenehmen Situation ich dann wäre?“


  „Aber wa rum?“


  June holte tief Luft. „B.C. war und ist mit Blakes Mutter verheiratet, und ich glaube, dass Blake sehr an seiner Mutter hängt und auch an seinem Vater.“


  „Aber was hat das denn mit dir zu tun?“ Monique zuckte mit den Schultern. „Ich mochte seinen Vater sehr. Hör mal“, sprach sie weiter, ehe June noch etwas sagen konnte. „B.C. hat seine Frau immer geliebt, das wusste ich. Wir haben einander getröstet, haben einander zum Lachen gebracht in einer Zeit, die für uns beide nicht sehr glücklich war. Und dafür bin ich dankbar, ich schäme mich nicht dafür. Und das solltest du auch nicht tun.“


  „Ich schäme mich nicht.“ June fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das verlange ich ja auch nicht von dir, aber, verflixt, Mutter, komisch ist es schon.“


  „Das ist das Leben oft.“ Monique legte den Kopf in den Nacken und blickte jetzt genauso hochmütig, wie ihre Tochter es oft tat. „Ich halte mich nicht an die Spielregeln im Leben, und ich entschuldige mich auch nicht dafür.“


  „Mutter.“ June kniete neben dem Sofa nieder, auf dem ihre Mutter saß. „Ich wollte dich nicht kritisieren. Es ist nur so, dass das, was für dich richtig ist, nicht unbedingt auch für mich richtig und gut sein muss.“


  „Glaubst du, ich weiß das nicht? Glaubst du, ich wollte, dass du mein Leben lebst?“ Monique legte ihrer Tochter eine Hand auf den Kopf. „Vielleicht habe ich mehr tiefes Glück erlebt als du, aber ich habe auch mehr Verzweiflung erlebt. Ich kann dir das Erstere nicht wünschen ohne das Wissen, dass du auch das zweite überstehen musst. Ich wünsche mir für dich nur das, was du dir selbst auch wünschst.“ Sie streichelte Junes Hand und zog dann ihre Tochter neben sich auf das Sofa.


  „Als du ein kleines Mädchen warst, habe ich dir keine guten Ratschläge gegeben, weil Kinder für mich immer ein großes Geheimnis waren. Später dann hättest du sowieso nicht auf mich gehört. Doch jetzt sind wir vielleicht an dem Punkt angekommen, wo jeder von uns beiden begreift, dass der andere intelligent ist.“


  Lachend nahm June sich eine Erdbeere von dem Tablett. „Also gut, ich werde mir deine guten Ratschläge anhören.“


  „Es macht dich nicht geringer, wenn du einen Mann brauchst.“ Als June die Stirn runzelte, sprach ihre Mutter weiter: „Wenn man glaubt, einen Mann zu brauchen, um weiterleben zu können, ja, das ist Unsinn. Wenn man aber einen Mann braucht, um Freude und Leidenschaft in sein Leben zu bringen, das ist das Leben.“


  „Man kann auch Freude und Leidenschaft im Leben haben ohne einen Mann.“


  „Einiges vielleicht“, stimmte Monique zu. „Aber warum sollte man sich damit zufriedengeben? Was willst du damit beweisen, wenn du deine natürlichen Bedürfnisse leugnest? Vielleicht ist eine Frau dumm, wenn sie sich viermal verheiratet, aber dennoch entschuldige ich mich nicht dafür. Ich erkläre nur, dass June Lyndon nicht Monique Dubois ist. Wir suchen nach verschiedenen Dingen, auf verschiedene Art. Aber wir sind beide Frauen. Ich bedaure meine Wahl nicht.“


  Mit einem Seufzer legte June ihrer Mutter die Hand auf die Schulter. „Das möchte ich von mir selbst auch behaupten können. Und bis jetzt habe ich immer geglaubt, das könnte ich auch. Meine größte Angst war immer, einen Fehler zu machen.“


  „Vielleicht ist diese Angst dein größter Fehler.“ Monique strich ihrer Tochter über die Wange. „Komm, schenk mir noch etwas Champagner ein. Ich werde dir jetzt von meinem Keil erzählen.“


  Als June später in die Küche zurückkam, dachte sie noch lange über die Unterhaltung mit ihrer Mutter nach. Selten nur hatte Monique sie nach ihrem Leben gefragt, und noch seltener hatte sie ihr einen Rat angeboten. Sicher, die meiste Zeit hatte sie auch heute ihrer Mutter nur zugehört, während diese ihr von den Vorzügen Keil Morrisons berichtete. Doch das, was ihre Mutter vorher gesagt hatte, machte June so nachdenklich, dass sie begann, ihre eigenen Entscheidungen infrage zu stellen.


  Als sie dann jedoch vor der großen Schwingtür zur Küche stand und den Streit in der Küche hörte, wusste sie, dass ihre Überlegungen warten mussten.


  „Mein Auflauf ist perfekt.“


  „Zu viel Milch und zu wenig Käse.“


  „Du willst nur nicht zugeben, dass meine Aufläufe besser sind als deine.“


  Vielleicht war die Szene ja nur lächerlich – der riesige Max und der kleine Charlie, der koreanische Koch, der ihm nur bis zur Brust reichte. Die beiden standen wütend voreinander, jeder hielt einen Topf mit Spinatauflauf in der Hand. Es wäre wirklich zum Lachen gewesen, dachte June erschöpft, wenn nicht die anderen Mitarbeiter aus der Küche längst Partei ergriffen hätten, während die Essensbestellungen einfach ignoriert wurden.


  „Schlechte Arbeit“, gab Max zurück. Er hatte Charlie noch immer nicht vergeben, dass er drei Tage krank gewesen war.


  „Deine Aufläufe sind schlechte Arbeit, meine sind perfekt.“


  „Gibt es Probleme?“ June trat zwischen die beiden. „Dieser dürre kleine Kerl, der sich als Koch verkleidet hat, will diese matschige Blättermasse zu Spinatauflauf deklarieren.“ Max versuchte, Charlie die Glas-Auflaufform aus der Hand zu nehmen, doch der kleine Mann war erstaunlich stark.


  „Dieser dicke Kloß, der sich selbst Küchenchef nennt, ist nur eifersüchtig, weil ich mehr von Gemüse verstehe als er.“


  June biss sich auf die Lippe. Verflixt, es war tatsächlich zum Lachen, doch jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür. „Vielleicht gehen die anderen erst mal an ihre Arbeit zurück“, begann sie kühl. „Ehe unsere Gäste in ein anderes Lokal verschwinden, wo sie gut bedient werden. Also …“ Sie wandte sich an die beiden Streithähne, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick aufeinander losgehen. „Ich nehme an, dies ist der umstrittene Auflauf.“


  „Es ist einfach nur Müll“, behauptete Max und zog wieder an der Auflaufform.


  „Müll!“, rief der kleine Koch empört. „Müll ist das, was du als Rippenstück servierst. Das einzige Essbare daran ist die Petersilie.“


  „Meine Herren, darf ich Ihnen eine Frage stellen?“, unterbrach June die beiden. Sie legte einen Finger auf die Auflaufform. Sie war noch warm. „Hat jemand den Auflauf überhaupt probiert?“


  „Ich werde doch kein Gift essen.“ Wieder zog Max an der Auflaufform. „So etwas wirft man in den Abfall.“


  „Ich würde diesem … diesem Scharlatan nicht erlauben, meinen Auflauf zu probieren.“ Charlie zog von der anderen Seite. „Er würde ihn ja vergiften.“


  „Also gut, meine Herren“, unterbrach June die beiden, die bei ihren Worten jetzt ihren Ärger auf sie richteten. „Ich werde diesen Auflauf also probieren.“


  Die beiden Männer warfen einander böse Blicke zu. „Sagen Sie ihm, er soll meinen Auflauf loslassen“, drängte Charlie.


  „Max …“


  „Er soll loslassen, ich bin immerhin sein Vorgesetzter.“


  „Char lie …“


  „Das Einzige, worin er mir überlegen ist, ist sein Gewicht.“ Und wieder begannen beide an der Auflaufform zu ziehen.


  June verlor die Geduld. In einer heftigen Geste hob sie beide Hände. „Schluss damit. Jetzt ist es genug!“


  Vielleicht war es der Schreck über die Lautstärke, in der June gesprochen hatte, oder vielleicht war die Schüssel ein wenig rutschig. Auf jeden Fall fiel den beiden die Auflaufform aus den Händen, stieß klirrend gegen die Arbeitsplatte und zerbrach in tausend Stücke, noch ehe sie auf dem Boden landete. Max und Charlie brachen gleichzeitig in wüste Beschimpfungen aus.


  June wurde durch einen heftigen Schmerz in ihrem rechten Arm abgelenkt. Als sie auf den Arm blickte, sah sie, dass das Blut aus einer etwa zehn Zentimeter langen Wunde strömte. Erstaunt starrte sie auf den blutenden Schnitt, während sie nicht fassen konnte, dass Blut, ihr Blut, überhaupt so schnell floss.


  „Entschuldigung“, brachte sie erst nach einer Weile hervor. „Glauben Sie, Sie werden fertig, noch bevor ich verblutet bin?“


  Charlie hatte gerade den Mund geöffnet, um etwas zu sagen. Jetzt starrte er sie an, mit großen Augen blickte er auf das Blut, dann brach er in einen Schwall koreanischer Worte aus.


  „Wenn Sie sich nicht immer einmischen würden“, sagte Max noch, dann sah auch er das Blut. Er wurde kalkweiß, doch dann bewegte er sich zum Erstaunen aller wie der Blitz. Er nahm ein Tuch, legte es über die Wunde.


  „Hinsetzen“, forderte er June auf. „Und das hier wird aufgeräumt“, befahl er in die Runde. Im nächsten Augenblick schon befestigte er eine Aderpresse an Junes Arm. „Ganz ruhig“, sagte er unerwartet sanft. „Ich will nur sehen, wie tief die Wunde ist.“


  Benommen nickte June. Es tut eigentlich gar nicht weh, dachte sie, während alles vor ihren Blicken verschwamm. Vielleicht hatte sie sich das viele Blut auch nur eingebildet?


  „Was zum Teufel ist denn hier los?“, hörte sie plötzlich Blakes Stimme. „Den Krach hier drinnen hört man ja bis in den Speiseraum.“ Er kam zu June und Max hinüber, entschlossen, sie vor die Wahl zu stellen, ihren Job zu verlieren oder endlich friedlich zusammenzuarbeiten. Das blutdurchtränkte Tuch ließ ihn innehalten. „June, was ist mit dir?“


  „Ein Unfall“, erklärte Max schnell, während June benommen den Kopf schüttelte. „Der Schnitt ist sehr tief. Die Wunde muss genäht werden.“


  Blake hatte Max schon zur Seite geschoben. „June, wie um alles in der Welt ist das bloß passiert?“


  Sie sah die Betroffenheit in seinem Gesicht und die Besorgnis, dann verschwamm wieder alles vor ihren Augen. Sie warf noch einen Blick auf ihren Arm. ‚Spinatauflauf‘, murmelte sie, ehe sie das Bewusstsein verlor.


  Das Nächste, was June hörte, war ein heftiger Streit. War sie nicht in diesem Augenblick in die Küche gekommen? Es dauerte einen Augenblick, bis sie Blakes Stimme erkannte, doch die andere Stimme, eine weibliche, war ihr fremd.


  „Ich werde hierbleiben.“


  „Mr. Cocharan, Sie sind kein Angehöriger. Es ist gegen die Gepflogenheiten eines Krankenhauses, das Beisein von Freunden zu gestatten, während die Patienten behandelt werden. Glauben Sie mir, es wird nur mit ein paar Stichen genäht.“


  Ein paar Stiche? Junes Magen revoltierte. Sie gab es nicht gern zu, aber wenn es um Nadeln ging – um die Nadeln, die die Ärzte in einen hineinstachen –, war sie ein Feigling. Und wenn ihr Geruchssinn sie nicht täuschte, wusste sie auch, wo sie war. Vielleicht sollte sie einfach verschwinden, es könnte sein, dass niemand es bemerkte.


  Als sie sich aufsetzte, fand sie sich in einem kleinen Untersuchungszimmer wieder. Auf einem Tablett neben der Liege lagen all diese schrecklichen glänzenden Instrumente.


  Blake hatte aus den Augenwinkeln die Bewegung gesehen, im nächsten Moment war er neben ihr. „June, ganz ruhig.“


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Krankenhaus?“


  „Notfallstation. Sie werden deinen Arm in Ordnung bringen.“


  June versuchte ein Lächeln, ihr Blick fiel auf das Tablett mit den Instrumenten. „Lieber nicht.“ Doch als sie aufstehen wollte, war die Ärztin neben ihr.


  „Bleiben Sie liegen, Miss Lyndon.“


  June warf einen Blick in das strenge Gesicht der Ärztin, maß ihre eigene Stärke an der der Ärztin und entschied, dass sie gewinnen konnte. „Ich werde nach Hause gehen“, erklärte sie fest.


  „Sie werden schön hier liegen bleiben, bis die Wunde genäht ist. Und jetzt sind Sie bitte ruhig.“


  Vielleicht würde ihr ein Verbündeter helfen. „Blake?“


  „Die Wunde muss genäht werden, Liebling.“


  „Das will ich aber nicht.“


  „Schwester“, rief die Ärztin, während sie sich am Waschbecken in der Ecke die Hände wusch und desinfizierte. „Mr. Cocharan, Sie müssen so lange draußen warten.“


  „Nein.“ June gelang es, sich wieder aufzusetzen. „Ich kenne Sie nicht“, erklärte sie der weiß gekleideten Frau. „Und sie kenne ich auch nicht.“ Mit dem Kopf deutete sie auf die Schwester, die in den Raum kam. „Wenn ich wirklich stillhalten soll, während Sie mir den Arm nähen, dann möchte ich, dass jemand dabei ist, den ich kenne.“ Sie umklammerte Blakes Hand. „Ihn kenne ich.“ Sie legte sich auf die Liege zurück, ließ Blakes Hand aber nicht los.


  „Also gut.“ Die Ärztin gab nach. „Es wird auch nicht lange dauern.“


  „Blake!“ June holte tief Luft und sah ihm dann in die Augen. Sie dachte lieber nicht daran, was die beiden Frauen auf der anderen Seite der Liege mit ihrem Arm vorhatten. „Ich muss dir ein Geständnis machen. Ich bin nicht sehr gut in diesen Dingen. Ich brauche sogar Beruhigungstabletten, wenn ich zum Zahnarzt gehe.“


  Aus den Augenwinkeln sah Blake, wie die Ärztin den ersten Stich machte. „Die hätten wir beinahe auch für Max gebraucht.“ Beruhigend streichelte er ihre Hand. „Nach diesem Zwischenfall hier könntest du ihm erklären, dass du einen mit Holz gefeuerten Ofen in die Küche stellen willst, und er würde dir ohne Protest zustimmen.“


  „Eine verdammt unangenehme Art, seine Kooperation zu gewinnen.“ Sie zuckte zusammen, fühlte, wie ihr Magen wieder rebellierte, und schloss die Augen. „Sprich mit mir – über irgendetwas.“


  „Wir sollten uns sehr bald einmal ein Wochenende freinehmen und ans Meer fahren. Irgendwo, wo es ruhig ist, direkt am Ozean.“


  June versuchte, sich an diesem Bild festzuhalten. „An welchem Ozean?“


  „Welchen du willst. Wir würden drei Tage nichts anderes tun, als am Strand zu liegen und uns zu lieben.“


  Die junge Schwester blickte zu Blake, ein Seufzer kam über ihre Lippen, bis die Ärztin ihr einen bösen Blick zuwarf.


  „Sobald ich aus Rom zurück bin. Du kannst ja inzwischen eine kleine Insel im Pazifik aussuchen.“


  „Ich werde mich darum kümmern“, versprach Blake. „Und in der Zwischenzeit“, unterbrach die Ärztin sie, „sorgen Sie bitte dafür, dass der Verband trocken bleibt. Lassen Sie ihn jeden dritten Tag erneuern, und in zwei Wochen kommen Sie wieder, um die Fäden ziehen zu lassen. Ein böser Schnitt“, fügte sie noch hinzu. „Aber Sie werden es überleben.“


  Vorsichtig wandte June den Kopf. Die Wunde war jetzt von einem sterilen weißen Verband bedeckt, sofort schwand auch ihre Übelkeit. „Ich dachte aber, die Fäden lösen sich von selbst auf.“


  „Es ist ein so hübscher Arm“, meinte die Ärztin und wusch sich die Hände. „Wir wollen doch nicht, dass eine Narbe zurückbleibt. Ich werde Ihnen noch ein paar Schmerztabletten verschreiben.“


  „Die nehme ich nicht“, widersprach June trotzig.


  Die Ärztin zuckte mit den Schultern. „Ganz wie Sie wollen.


  Oh, und vielleicht versuchen Sie es einmal mit den Solomon-Inseln vor der Küste von Neuguinea.“ Dann war sie schon verschwunden.


  „Eine tolle Frau“, murmelte June. „Vielleicht sollte ich sie als meine Leibärztin einstellen.“


  Sie hat ihren Humor wiedergefunden, dachte Blake und lächelte ein wenig. Trotzdem legte er ihr einen Arm um die Taille. „Sie war genau das, was du gebraucht hast.“


  „Wenn ich blute“, erklärte June ernst, „dann brauche ich eine ganze Menge Mitleid und Besorgnis.“


  Blake küsste sie sanft auf die Stirn. „Was du jetzt brauchst, sind ein Bett, ein abgedunkeltes Zimmer und einige Stunden Ruhe.“


  „Ich werde zurück an meine Arbeit gehen“, erklärte June entschlossen. „In der Küche herrscht wahrscheinlich das Chaos. Ich habe eine ganze Liste mit Anrufen, die ich unbedingt erledigen muss. Das heißt, sobald du dafür gesorgt hast, dass ich ein Telefon bekomme.“


  „Du wirst jetzt nach Hause gehen, in dein Bett.“


  „Ich blute aber nicht mehr. Und ich gebe ja zu, dass ich ein totaler Feigling bin, wenn ich Blut sehe oder Ärzte mit Nadeln. Aber das ist doch jetzt alles vorbei, und mir geht es ja wieder gut.“


  „Du bist allerdings sehr blass.“


  Blake half June in den Wagen und fuhr los. Eigentlich war ihm gar nicht klar, wie er selbst die vergangene Stunde überstanden hatte. „Dein Arm wird sicherlich schmerzen. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, meinen Angestellten für den Rest des Tages freizugeben, wenn sie während der Arbeit ohnmächtig werden.“


  „Sehr liberal und auch sehr menschlich von dir. Ich wäre gar nicht erst ohnmächtig geworden, wenn ich nicht hingesehen hätte.“


  „Nach Hause, June.“


  Sie reckte sich, faltete die Hände in ihrem Schoß und holte tief Luft. Es stimmte, ihr Arm tat weh, doch das würde sie niemals zugeben. „Blake, ich wiederhole mich nicht gern, aber anders scheint das nicht zu gehen. Ich nehme von niemandem Befehle entgegen.“


  Eine ganze Minute lang herrschte Schweigen im Wagen. Blake fuhr nicht zum Hotel, sondern in Richtung zu Junes Wohnung.


  „Dann werde ich mir eben ein Taxi nehmen.“


  „Das Einzige, was du nehmen wirst, ist eine Schmerztablette, ehe ich dich ins Bett verfrachte.“


  Das hörte sich wirklich himmlisch an, und dennoch wehrte June sich. „Nur weil ich dich brauchte – ein wenig, als diese Ärztin mit der Nadel in meinen Arm stach –, bedeutet das noch lange nicht, dass du jetzt über mich bestimmen kannst.“


  Es gab einen Weg, sie dazu zu bringen zu tun, was er wollte. Aber der direkte Weg war vielleicht der beste, überlegte Blake. „Ich nehme an, du weißt gar nicht, wie viele Stiche sie machen musste.“


  „Nein.“ June sah aus dem Fenster.


  „Aber ich weiß es. Ich habe sie gezählt, es waren fünfzehn. Dann weißt du sicher auch nicht, wie dick die Nadeln waren?“


  „Nein.“ June presste eine Hand auf ihren Magen und starrte ihn an. „Das ist ein unfaires Spiel, Blake.“


  „Wenn es aber klappt …“ Er legte seine Hand auf ihre. „Nur ein kleines Schläfchen, June. Ich werde bleiben, wenn du willst.“


  Wie sollte sie bloß mit ihm fertig werden, wenn er zuerst freundlich war, dann gemein und dann wieder zärtlich? Wie sollte sie mit sich selbst fertig werden, wenn sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sich in seine Arme zu schmiegen, wo sie sicher und geborgen war?


  „Ich werde mich ausruhen.“ Und plötzlich hatte June auch das Gefühl, dass sie das brauchte, sehr sogar, aber es hatte nicht länger etwas mit ihrem Arm zu tun. Wenn er immer wieder ihre Gefühle so durcheinanderbrachte, würden die nächsten Monate schwierig werden.


  „Allein“, fügte sie deshalb schnell hinzu. „Du hast im Hotel genug zu tun.“


  Als Blake den Wagen vor ihrem Haus vorfuhr, legte sie schnell ihre Hand auf seine, als er den Motor ausstellen wollte. „Du brauchst nicht mit raufzukommen. Ich werde ins Bett gehen, das verspreche ich dir.“ Als sie fühlte, dass er widersprechen wollte, drückte sie seine Hand und lächelte ihn an. Wenn er jetzt mit ihr nach oben gehen würde, könnte sich alles ändern.


  „Ich werde eine Schmerztablette nehmen, Musik anmachen und mich hinlegen. Mir wäre es sehr lieb, wenn du im Hotel in der Küche vorbeigehen und nachsehen würdest, ob alles in Ordnung ist.“ Er sah sie aufmerksam an. Sie war blass, ihre Augen blickten matt. Er wollte bei ihr bleiben, wollte sie in seinen Armen halten. Selbst jetzt, hier im Auto, fühlte er den Abstand, der sich zwischen sie schob. Nein, das würde er nicht zulassen, entschied er. Doch im Moment brauchte sie ihre Ruhe mehr, als sie ihn brauchte.


  „Wenn du es so möchtest. Ich werde dich aber heute Abend anrufen.“


  Sie beugte sich zu ihm, gab ihm einen Kuss auf die Wange und stieg dann aus. „Danke, dass du meine Hand gehalten hast.“


  10. KAPITEL


  L angsam ging es June auf die Nerven. Es war nicht so, dass June Aufmerksamkeit nicht genossen hätte, sie hatte sich während ihrer Karriere daran gewöhnt. Und sie mochte es auch, wenn sie umsorgt wurde. Doch wie jeder Koch wusste, musste man Zucker vorsichtig dosieren.


  Monique hatte ihren Aufenthalt auf eine volle Woche ausgedehnt, hatte erklärt, dass sie Philadelphia unmöglich verlassen konnte, während sich June von ihrer Verletzung erholte. Je mehr June die Sache herunterzuspielen versuchte, desto bewundernder sah Monique sie an. Und je mehr Aufmerksamkeit und Bewunderung sie bekam, desto mehr fürchtete June den nächsten Besuch beim Arzt.


  Monique kam jeden Tag zu ihrer Tochter ins Büro, brachte heilenden Tee oder kräftigende Suppe mit und stand dann neben June, bis diese alles getrunken oder aufgegessen hatte.


  In den ersten Tagen hatte June sich über so viel Fürsorge gefreut. Monique war immer sehr liebevoll und freundlich zu ihr gewesen, mütterlich allerdings nie. Allein aus diesem Grund trank June die Tees, aß die Suppen und ließ die guten Ratschläge über sich ergehen. Doch als es immer weiterging und Monique sie oft bei wichtigen Arbeiten störte, wurde sie ungeduldig. Vielleicht hätte sie Moniques übertriebene Aufmerksamkeiten noch ertragen können, wenn das Küchenpersonal – allen voran Max – sie nicht genauso behandelt hätte.


  Nichts durfte sie mehr selbst tun. Selbst wenn sie eine Kanne Kaffee kochen wollte, kam jemand, um ihr die Arbeit abzunehmen, und bestand darauf, dass sie sich setzte und ausruhte. Jeden Tag zur Mittagszeit brachte Max ihr ein Tablett mit den Spezialitäten des Tages, gekochter Lachs, Hummersoufflé, gefüllte Auberginen. June aß es, weil Max neben ihr stehen blieb, bis sie alles aufgegessen hatte – doch dabei sehnte sie sich insgeheim nach einem doppelten Cheeseburger mit Schinken und einer großen Portion gebackener Zwiebelringe.


  Türen wurden für sie geöffnet, besorgte Blicke folgten ihr, bis sie am liebsten laut geschrien hätte. Einmal, als sie jemanden anfuhr, dass sie nur eine Schnittwunde am Arm hätte und keine tödliche Krankheit, brachte ihr das lediglich eine neue Tasse Tee ein sowie einen Teller mit Vanillekeksen.


  Man brachte sie mit Freundlichkeit um.


  Und immer wenn sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, rückte Blake die Dinge für sie wieder zurecht. Er war nicht unfreundlich oder übersah ihre Verletzung, aber er behandelte sie auch nicht wie eine herausragende Persönlichkeit auf dem Sterbebett.


  Er wählte immer genau den richtigen Zeitpunkt, um sie anzurufen oder um in der Küche zu erscheinen. Er war ruhig, wenn sie Ruhe brauchte, er gab Befehle, wenn sie sich danach sehnte. Er verlangte Dinge von ihr, während alle anderen glaubten, sie könnte nicht einmal den kleinen Finger heben.


  Und bei ihm brauchte sie sich auch nicht zurückzuhalten oder sich schuldig zu fühlen, wenn ihr Temperament mit ihr durchging. Sie konnte ihn anschreien, ohne dabei diesen überaus geduldigen Ausdruck in seinen Augen zu sehen, den sie bei Max sah. Sie konnte vernünftig sein, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, seine Gefühle zu verletzen, wie das bei ihrer Mutter der Fall war.


  Ohne sich dessen richtig bewusst zu werden, begann sie, Blake als einen ruhenden Pol in einer verrückten Welt anzusehen. Und zum vielleicht ersten Mal in ihrem Leben brauchte June solch einen ruhenden Pol.


  Genau wie Blake hatte auch June ihre Arbeit, in die sie sich vergraben konnte. Und das tat sie auch. Sie hatte lange Verhandlungen mit dem Drucker, um eine perfekte Speisekarte zu entwerfen. Dann gab es noch die Karten für den Zimmerservice, die ebenfalls gedruckt werden mussten. Stundenlang sprach sie mit möglichen Zulieferern für die Speisen, verhandelte, verlangte und genoss all das mehr, als sie sogar vor sich selbst zugeben wollte.


  Die ganze Situation verlieh ihr eine tiefe Befriedigung – vielleicht nicht die Erregung, die sie verspürte, wenn sie ein ganz besonderes Dessert schuf, aber sie stellte fest, dass es genauso befriedigend war.


  Und es ärgerte June, als man ihr nach einer besonders langen und erfolgreichen Verhandlung sagte, sie solle sich hinlegen und sich ausruhen.


  „Chérie“, meinte Monique, als June gerade den Hörer aufgelegt hatte, nach einem langen Gespräch mit dem Metzger. „Es ist Zeit, dass du eine Pause machst. Du sollst dich nicht überanstrengen.“


  „Mir geht es gut, Maman.“ June warf einen Blick auf die Tasse mit dem Kräutertee, die Monique ihr gebracht hatte. „Ich muss nur noch einmal die Verträge mit den Lieferanten durchgehen. Es ist ein wenig kompliziert, einen oder zwei Anrufe muss ich noch erledigen.“


  Wenn sie gehofft hatte, ihre Mutter so loswerden zu können, hatte sie sich geirrt. „Du hast heute schon so viele Stunden gearbeitet. Vergiss nicht, du hast einen tiefen Schock erlitten.“


  „Ich habe mir den Arm verletzt“, korrigierte June und zwang sich zur Geduld.


  „Fünfzehn Stiche“, rief Monique ihrer Tochter in Erinnerung und runzelte dann die Stirn, als June sich eine Zigarette anzündete. „Das ist nicht gut für deine Gesundheit, June.“


  „Das ist diese nervöse Spannung auch nicht“, murmelte June und räusperte sich dann. „Mutter, ich bin ganz sicher, dass Keil dich schrecklich vermisst. Du solltest nicht so lange von ihm getrennt sein.“


  „Ach ja.“ Monique seufzte und blickte dann verträumt zur Decke. „Für eine frisch verheiratete Frau ist jeder Tag, den sie von ihrem Mann getrennt ist, wie eine Woche, und eine Woche ist wie ein Jahr.“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber mein Keil ist ein so verständnisvoller Mann. Er weiß, dass ich bei meiner Tochter sein muss, wenn sie mich braucht.“


  June öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. „Du warst wirklich wundervoll“, begann sie nach einer Weile, und das stimmte ja auch. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du in dieser vergangenen Woche bei mir geblieben bist. Aber mein Arm ist jetzt fast wieder geheilt, und es geht mir gut. Ich fände es schrecklich, dich hier zu halten, wenn du doch deine Flitterwochen genießen solltest.“


  Mit einem leisen Lachen wischte Monique Junes Einwände beiseite. „Mein Liebling, du wirst auch noch lernen, dass Flitterwochen sich nicht unbedingt auf eine gewisse Zeit beschränken oder auf eine Reise, sondern dass sie eine Lebenseinstellung sind. Mach dir deswegen keine Sorgen. Glaubst du etwa, ich könnte wegfahren, ehe man dir diese grässlichen Fäden aus dem Arm gezogen hat?“


  „Mutter!“ June fühlte, wie sich ihr Magen bemerkbar machte. Schnell griff sie nach der Tasse mit dem Tee.


  „Ich war nicht bei dir, als der Arzt dir den Arm genäht hat, aber …“ Ihre Lippen zitterten. „Ich werde bei dir sein, wenn die Fäden gezogen werden.“


  June sah sich im Geiste auf der Liege, Monique würde danebenstehen und sich mit einem Taschentuch die Augen tupfen. Sie war nicht sicher, ob sie schreien oder ohnmächtig werden sollte.


  „Maman, du musst mich entschuldigen, mir ist gerade eingefallen, dass ich eine Besprechung mit Blake in seinem Büro habe.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, lief June aus dem Zimmer.


  Beinahe im gleichen Augenblick verzog sich Moniques Mund, sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lachte erfreut. Sie hatte vielleicht nicht immer gewusst, wie sie June behandeln musste, besonders nicht, als June noch ein Kind gewesen war. Aber jetzt … Von Frau zu Frau wusste sie ganz genau, wie sie sie beeinflussen konnte. Und sie hatte die Absicht, sie Blake in die Arme zu treiben. Monique hatte keine Zweifel, dass ihre etwas störrische, liebenswerte Tochter genau dorthin gehörte.


  „À l’amour“, sagte sie und hob die Teetasse.


  June war es ganz gleich, dass sie überhaupt keine Verabredung mit Blake hatte. Sie musste ihn ganz einfach sehen, musste mit ihm reden, damit sie sich wieder fing. „Ich muss zu Mr. Cocharan“, erklärte sie seiner Sekretärin und lief an ihr vorbei.


  „Aber Miss Lyndon …“


  Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür zu Blakes Büro auf.


  „Hallo, Blake!“ Er zog eine Augenbraue hoch, winkte ihr, hereinzukommen, und fuhr dann in seiner telefonischen Unterhaltung fort. Sie sieht aus, als seien die Bluthunde hinter ihr her, dachte er. Sein erster Gedanke war, sie zu trösten, zu beruhigen. Aber es war offensichtlich, dass sie davon genug bekam – und dass sie es hasste.


  Nervös lief sie in seinem Büro auf und ab. Schließlich trat sie ans Fenster, doch schon nach kurzer Zeit wandte sie sich wieder ab, ging an die Bar und goss sich einen Drink ein. Und als sie dann hörte, dass er den Hörer auflegte, wandte sie sich zu ihm um.


  „Es muss etwas geschehen!“


  „Gestikuliere nicht so mit dem Glas, sonst verschüttest du alles.“


  Mit gerunzelter Stirn nahm June einen großen Schluck. „Blake, meine Mutter muss unbedingt nach Kalifornien zurück.“


  „Oh.“ Er notierte sich etwas auf einem Zettel. „Das ist aber schade.“


  „Nein! Sie soll zurück, aber sie will nicht. Sie besteht darauf, hierzubleiben und mich zu versorgen, bis ich überschnappe. Und Max“, sprach sie weiter, noch ehe er etwas sagen konnte, „mit Max muss auch etwas geschehen. Heute waren es Shrimpssalat und Avocados. Ich kann es nicht mehr ertragen.“ Sie holte tief Luft, dann beklagte sie sich weiter: „Charlie sieht mich an, als wäre ich die Heilige Johanna, und die anderen sind auch nicht viel besser – oder noch schlimmer. Sie machen mich verrückt.“


  „Das sehe ich.“


  Bei seinen Worten blieb June wie angewurzelt stehen und sah ihn wütend an. „Du brauchst mich gar nicht so belustigt anzulächeln.“


  „Habe ich gelächelt?“


  „Und du brauchst mich auch nicht so unschuldig anzusehen“, fuhr sie ihn erneut an. „Ein nervöser Zusammenbruch ist nichts, worüber man lacht.“


  „Da hast du recht.“ Er verschränkte beide Hände vor der Brust. „Warum setzt du dich nicht und erzählst mir alles von Anfang an?“


  Sie ließ sich in einen Sessel sinken und nippte an ihrem Drink. „Es ist ja nicht so, als wüsste ich ihre Freundlichkeit nicht zu schätzen, aber zu viel des Guten ist niemals förderlich. Man kann eine Nachspeise auch durch zu viel Aufmerksamkeit und zu viel Getue verderben.“


  „Das Gleiche sagt man auch von Kindern.“


  „Hör bloß auf, so geistreich zu sein, verdammt!“


  Er lächelte nur. „Hörst du mir überhaupt zu?“ June keifte förmlich. „Ich höre jedes Wort.“


  „Ich kann es nun mal nicht vertragen, so umsorgt zu werden, das ist alles. Meine Mutter – jeden Tag bringt sie mir diesen Kräutertee, ich habe schon das Gefühl, dass er in meinem Bauch gluckert, wenn ich gehe. Du sollst dich ausruhen, June, du bist noch nicht kräftig genug, June. Verflixt, ich bin stark wie ein Ochse!“


  Blake griff nach einer Zigarette. Er genoss dieses Schauspiel. „Das glaube ich dir.“


  „Und Max! Dieser Mann bringt mich mit seiner Fürsorge um. Jeden Tag, pünktlich um zwölf, gibt es Mittagessen.“ Mit einem Aufstöhnen presste sie ihre Hand auf den Magen. „Ich habe seit einer Woche nichts Vernünftiges mehr gegessen. Ich habe dieses entsetzliche Verlangen nach Tacos, aber ich bin so voll mit Tee und Hummer, dass ich nichts mehr runterkriege. Wenn mir nur noch ein einziger Mensch sagt, ich solle mich ausruhen, ich glaube, ich werde ihm eins auf die Nase geben.“


  Blake betrachtete angelegentlich seine Zigarette. „Ich werde dafür sorgen, dass ich nicht derjenige bin.“


  June wirbelte zu Blake herum und setzte sich dann wieder hin. „Du bist der Einzige hier, der mich wie ein normaler Mensch behandelt. Du hast mich gestern sogar angeschrien. Dafür bin ich dir wirklich dankbar.“


  „Gern geschehen.“


  Lachend nahm sie seine Hand. „Ich meine das ernst. Ich war dumm genug, so einen Unfall in meiner Küche überhaupt geschehen zu lassen, man sollte mich nicht ständig wieder daran erinnern.“


  „Ich verstehe dich.“ Blake verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich habe dich studiert, seit wir uns zum ersten Mal getroffen ha ben.“


  Bei seinen Worten begann ihr Herz zu klopfen. „Ich bin nicht so leicht zu verstehen. Manchmal verstehe ich mich ja selbst nicht.“


  „Dann will ich dir etwas über June Lyndon erzählen.“ Er sah auf ihre verschränkten Hände. „Sie ist eine wunderschöne Frau, ein wenig verwöhnt durch ihre Kindheit und ihren Erfolg.“ Er lächelte, als sie die Stirn runzelte. „Sie ist stark und vertritt ihren eigenen Standpunkt, und sie ist durch und durch weiblich, ohne berechnend zu sein. Sie ist ehrgeizig und besitzt die Gabe, sich völlig konzentrieren zu können. Und sie ist romantisch, auch wenn sie das abstreitet.“


  „Das ist nicht wahr“, versuchte June ihn zu unterbrechen.


  „Sie hört Chopin, wenn sie arbeitet, und auch wenn sie ihr Büro in einem Lagerraum einrichtet, stellt sie Rosen auf ihren Schreibtisch.“


  „Der Grund, warum …“


  „Unterbrich mich nicht“, befahl er, und mit einem Schulterzucken gab sie nach. „Ihre Ängste hält sie gut verborgen, denn sie gibt nicht gern zu, dass sie welche hat. Sie ist zäh genug, um es mit jedem aufzunehmen, und einfühlsam genug, eher eine unangenehme Situation zu erdulden, als die Gefühle eines anderen zu verletzen. Sie liebt den besten Champagner und dazu Essen von der Imbissbude. Es gibt niemanden, der mich schon so oft verärgert hat, und niemanden, dem ich so schrankenlos vertraue.“


  June ließ die lang angehaltene Luft aus ihren Lungen entweichen. Nicht zum ersten Mal hatte er sie in eine Lage gebracht, in der ihr die Worte fehlten. „Nicht gerade eine sehr liebenswerte Frau.“


  „Nicht unbedingt“, stimmte Blake ihr zu. „Aber eine sehr faszinierende.“


  Sie lächelte, dann kam sie um den Schreibtisch herum und setzte sich auf seinen Schoß. „Das habe ich schon immer einmal tun wollen“, murmelte sie und schmiegte sich an ihn. „In einem eleganten Büro auf dem Schoß eines wichtigen Geschäftsmannes zu sitzen. Und plötzlich bin ich mir auch ganz sicher, dass ich lieber faszinierend sein möchte als liebenswert.“


  „Mir gefällt das auch besser.“ Er küsste sie sanft. „Du hast gerade meinen nervösen Zusammenbruch verhindert – Kompliment!“


  Er strich ihr über das Haar und dachte daran, dass er sie beinahe ganz für sich gewonnen hatte. „Unser Ziel ist es, die Leute zufriedenzustellen.“


  „Wenn ich jetzt nur nicht in die Küche zurückmüsste.“ Sie seufzte. „Und all die besorgten Gesichter sehen müsste.“


  „Was würdest du denn lieber tun?“


  Nachdenklich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Zähne, dann grinste sie. „Am liebsten möchte ich jetzt ins Kino gehen, in einen ganz schrecklichen Film, und pfundweise Popcorn mit zu viel Salz essen.“


  „Okay.“ Er gab ihr einen Klaps auf den Po. „Dann werden wir uns jetzt einen schrecklichen Film suchen.“


  „Du meinst, jetzt?“


  „Ja wohl.“


  „Aber es ist erst vier Uhr.“


  Er küsste sie und zog sie dann mit sich hoch. „So etwas nennt man ‚sich aus dem Staub machen‘. Ich werde es dir unterwegs erklären.“


  Mit June an seiner Seite fühlte Blake sich jung, unerhört jung und verantwortungslos, als sie jetzt in dem dunklen Kinosaal saßen, eine riesige Tüte mit Popcorn zwischen sich, während er ihre Hand hielt. Wenn er jetzt sein Leben Revue passieren ließ, so konnte er sich nicht erinnern, sich jemals so unbeschwert gefühlt zu haben. Das Multimillionen-Dollar-Unternehmen, das er zu führen hatte, erlaubte ihm solche Gefühle nicht. Auch wenn er in seiner Jugend davon hatte profitieren können, stets genug und nur das Beste von allem zu haben, so war doch auch immer der unausgesprochene Druck da gewesen, für sich selbst und auch für das Familienunternehmen verantwortlich zu sein.


  Daher war Blake schon immer vorsichtig gewesen, nie impulsiv. Doch vielleicht änderte sich das jetzt – durch June? Er hatte den Wunsch, an diesem Nachmittag all das zu geben, was sie sich wünschte. Wäre es eine Reise nach Paris gewesen, ein Abendessen im Maxim’s – er hätte es möglich gemacht. Doch eigentlich hätte er wissen sollen, dass ein Film und Popcorn mehr nach ihrem Herzen waren.


  Es war diese Mischung aus Eleganz und Einfachheit, die ihn von Anfang an zu ihr hingezogen hatte. Ganz ohne Zweifel wusste er, dass nie wieder eine Frau ihn so anrühren könnte, wie sie es tat.


  June dachte, dass sie sich lange nicht mehr so entspannt gefühlt hatte. Eigentlich hatte sie sich nach diesem Unfall nur zusammen mit Blake so entspannt fühlen können. Er hatte sie unterstützt, aber, was noch viel wichtiger war, er hatte ihr Raum gelassen. In der letzten Woche hatten sie einander nicht sehr oft gesehen. June wusste, dass die Verhandlungen zur Übernahme der Hamilton-Kette in die Schlussphase getreten waren. Sie hatten beide viel zu tun gehabt, waren unter Druck gewesen, doch wenn sie allein waren, weg vom Cocharan-Hotel, sprachen sie nicht über geschäftliche Dinge. Sie wusste, wie hart er gearbeitet hatte, um dieses Geschäft abschließen zu können, doch all das schob er beiseite – für sie.


  Sie lehnte sich zu ihm. „Süß.“


  „Hmmm?“


  „Du“, flüsterte sie ihm zu. „Du bist süß.“


  „Weil ich einen so schrecklichen Film gefunden habe?“ Lachend griff sie nach dem Popcorn. „Er ist wirklich schrecklich, nicht wahr?“


  „Entsetzlich. Deshalb ist das Kino wohl auch halb leer. Aber mir gefällt das. Es macht es so viel einfacher“, er lehnte sich zu ihr und nahm ihr Ohrläppchen sanft zwischen die Zähne, „so etwas hier zu genießen.“


  „Oh!“ June fühlte, wie ihr Körper von den Zehenspitzen aufwärts zu prickeln begann.


  „Und so etwas.“ Er knabberte an ihrem Hals. „Du schmeckst viel besser als das Popcorn.“


  „Und es ist ganz ausgezeichnetes Popcorn.“ Sie wandte den Kopf, damit ihre Lippen einander finden konnten.


  Es war wundervoll, June hätte beinahe glauben können, dass ihre Lippen füreinander geschaffen waren. Wenn sie an so etwas geglaubt hätte, hätte sie sagen können, dass es vorbestimmt gewesen war, dass sie einander gerade zu diesem Zeitpunkt hatten finden sollen. Wenn er ihr so nahe war, wenn seine Lippen auf ihren lagen, konnte sie es beinahe glauben. Ach, sie wollte es so gern glau ben!


  Blake fuhr mit der Hand über ihr Haar. Es war so seidenweich und duftete so frisch. Es genügte, dass er ihr Haar berührte, und das Verlangen nach ihr brannte in ihm. Nie hatte er sich stärker gefühlt, als wenn er mit ihr zusammen war. Und nie hatte er sich verletzlicher gefühlt. Er hörte nicht länger, was auf der Leinwand vor sich ging, und auch June sah nicht länger, was geschah. Auf den engen kleinen Sitzen versuchten sie, einander so nahe wie möglich zu kommen.


  „Entschuldigung.“ Der junge Platzanweiser, der diesen Job nur in den Ferien machte, räusperte sich. „Entschuldigung.“


  Als Blake aufsah, stellte er fest, dass das Licht brannte und die Leinwand dunkel war. June drängte ihr Gesicht an seine Schulter und unterdrückte das Lachen.


  „Der Film ist vorbei“, erklärte der junge Mann förmlich. „Wir müssen das Kino nach jeder Vorstellung … äh … räumen.“ Er warf einen Blick auf June und dachte, dass bei dieser Frau wohl jeder Mann das Interesse an dem Film verlieren konnte.


  Als Blake aufstand, schluckte der junge Mann. Immerhin gab es genug Männer, die sich nicht besonders gern unterbrechen lie ßen.


  Blake sah, wie der Adamsapfel des jungen Mannes sich auf und ab bewegte, als er nervös schluckte.


  „Wir werden nur das Popcorn mitnehmen.“ June nahm das Popcorn und hakte sich dann bei Blake ein. „Einen schönen Abend noch“, rief sie über ihre Schulter zurück, als sie Blake mit sich fortzog.


  Draußen brachen beide in schallendes Gelächter aus. „Der arme Junge hat geglaubt, du wolltest auf ihn losgehen.“


  „Der Gedanke ist mir auch gekommen, allerdings nur sehr flüch tig.“


  „Trotzdem lange genug, um ihn nervös zu machen.“ Sie stieg ins Auto und legte die Tüte mit Popcorn auf ihren Schoß. „Du weißt, was er gedacht hat, nicht wahr?“


  „Was denn?“


  „Er dachte, wir hätten eine verbotene Affäre.“ Sie lehnte sich zu Blake hinüber und biss zart in sein Ohrläppchen. „Du weißt schon, deine Frau glaubt, du seist im Büro, und mein Mann glaubt, ich sei einkaufen.“


  „Warum sind wir eigentlich nicht in ein Motel gegangen?“


  „Da werden wir jetzt hingehen.“ Sie aß weiterhin Popcorn und warf ihm einen schelmischen Blick zu. „Obwohl ich sagen würde, in unserer Situation wäre wahrscheinlich meine Wohnung vorzuziehen.“


  „Ich bin flexibel, June …“ Er zog sie an sich und gab Gas, als die Ampel vor ihnen umsprang. „Worum ging es bei dem Film eigentlich?“ Lachend legte June den Kopf an seine Schulter. „Ich habe nicht die blasseste Ahnung.“


  Später lagen sie nackt in ihrem Bett. Die Gardinen waren zurückgezogen, die Fenster offen. Aus dem Appartement unter ihnen hörten sie, wie jemand auf dem Klavier Tonleitern übte. Vielleicht war sie kurz eingenickt, denn als June die Augen wieder öffnete, war das Licht weicher geworden, beinahe rosafarben. Sie hatte jedoch keine Eile.


  Das Bett war warm, die Laken zerwühlt von ihren brennenden Körpern. In der Luft lag ein Duft von gebratenem Fleisch, der aus der Wohnung unter ihnen zu kommen schien.


  „Wie schön“, murmelte June und kuschelte sich an Blake. „Es ist wundervoll, einfach hier zu sein und zu wissen, dass alles, was erledigt werden muss, auch noch morgen getan werden kann. Wahrscheinlich hast du dich noch nicht oft genug aus dem Staub gemacht.“ Sie war sicher, dass das bei ihr der Fall war.


  „Wenn ich das tun würde, würde meine Arbeit darunter leiden, und der Aufsichtsrat würde sich beklagen. Beschwerden sind nämlich dessen Spezialität.“


  June rieb ihr Bein an seinem. „Ich habe dich noch nicht nach der Hamilton-Hotelkette gefragt, weil ich dachte, du hast schon im Büro genug damit um die Ohren. Aber trotzdem wüsste ich gern, ob du das bekommen hast, was du wolltest.“


  „Ich wollte diese Hotels haben“, antwortete er nach einem kurzen Schweigen. „Und am Ende hat der Vertragsabschluss alle Parteien zufriedengestellt. Mehr kann man doch nicht verlangen.“


  „Nein.“ Nachdenklich rollte sie herum, sodass sie ihn ansehen konnte. „Warum wolltest du denn die Hotels haben? War es der Kauf selbst, der Besitzer oder nur der Spaß an den Verhandlungen?“


  „Wohl ein bisschen von allem. Ein großer Teil der Befriedigung im Geschäftsleben kommt daher, die Abschlüsse vorzubereiten, alle möglichen Hindernisse vorherzusehen und sie auszuschalten, bis man das hat, was man will. Eigentlich unterscheidet es sich gar nicht so sehr von der Kunst.“


  „Mit Kunst hat das überhaupt nichts zu tun.“


  „Es gibt Parallelen. Man hat eine Idee, arbeitet einen Weg aus, um sie in die Tat umzusetzen, und verfolgt ihn dann, bis man das geschafft hat, was man vorhatte.“


  „Du bist viel zu logisch. In der Kunst folgt man seinen Gefühlen genauso sehr wie seinen Gedanken. Das kann man im Geschäftsleben nicht.“ In einer typisch französischen Geste zuckte sie mit den Schultern. Irgendwie kam immer der französische Teil ihrer Abstammung dann mehr zur Geltung, wenn es um ihre Arbeit ging. „Im Geschäftsleben zählen nur Fakten und Zahlen.“


  „Du hast die Intuition vergessen. Ohne die zählen auch Fakten und Zahlen nicht. Selbst solide Fakten hängen davon ab, wer unter welchen Umständen das Geschäft abschließen will.“ Blake dachte jetzt an sie und an sich selbst. Er streckte den Arm aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Intuition ist manchmal verlässlicher als alles andere.“


  Und June dachte jetzt an ihn und an sich selbst. „Vielleicht“, gab sie zögernd zu. „Aber nicht immer. Und das schafft die Möglichkeit für Fehlentscheidungen.“


  „Es gibt überhaupt keine Fakten und auch keine noch so gründlichen Vorbereitungen, die eine Fehlentscheidung verhindern kön nen.“


  „Nein.“ Sie legte ihren Kopf an seine Schultern und versuchte, die Panik abzuschütteln, die sich ihrer bemächtigen wollte.


  Blake strich June über ihren Rücken. Sie ist noch immer so vorsichtig, dachte er. Sie brauchte noch mehr Zeit, mehr Raum. Vielleicht sollte ich jetzt besser das Thema wechseln.


  „Ich habe zwanzig neue Hotels, die überwacht und umorganisiert werden müssen, das bedeutet zwanzig neue Küchen, die untersucht und eingeschätzt werden müssen. Da brauche ich einen Experten.“


  June lächelte, dann hob sie den Kopf. „Das ist eine ganz beachtliche Anzahl, und es wird eine Menge Zeit brauchen.“


  „Nicht für die beste Expertin der Branche.“


  Sie sah ihn ein wenig hochmütig an. „Natürlich, aber das Beste ist oft sehr schwer zu bekommen.“


  „Das Beste halte ich gerade sehr nackt und sehr anschmiegsam in meinen Armen.“


  Sie verzog ihren Mund zu dem Lächeln, das Blake an ihr so liebte. „Das stimmt. Aber im Augenblick steht das wohl nicht zur Diskussion.“


  „Hast du denn eine bessere Idee, wie wir den Abend verbringen könn ten?“


  Mit einer Fingerspitze fuhr sie über seine Lippen. „Eine viel bessere.“


  Er hielt ihre Hand fest und nahm den Finger in den Mund. „Zeig es mir.“


  Der Gedanke gefiel ihr. Doch diesmal würde sie dominieren, entschied sie. Sie würde das Tempo und die Art bestimmen, wie sie sich liebten, sie würde Blakes eiserne Kontrolle über sich selbst zerstören, diese Kontrolle, die sie insgeheim an ihm so bewunderte. Allein der Gedanke daran erregte sie.


  Sie beugte sich zu ihm, berührte seine Lippen aber nur mit ihrer Zungenspitze. Ganz langsam zeichnete sie die Umrisse seines Mundes nach, dann seufzte sie auf und schob sich über ihn, während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte.


  „Ich verlange nach dir, mehr als ich eigentlich sollte“, hörte sie sich selbst sagen. „Und ich habe dich viel seltener, als ich es mir wün sche.“


  Ehe er noch etwas sagen konnte, presste sie ihre Lippen auf seine, und ihre gemeinsame Reise begann.


  Sein ganzer Körper erbebte, allein durch ihre Worte. Das war es, was er von ihr hören wollte, auf das er so lange gewartet hatte. Genauso sehr, wie er darauf gewartet hatte, dass sie ihm endlich ihre Gefühle zeigte, die jetzt all seinen Widerstand beiseitefegten.


  June berührte ihn. Seine Haut brannte.


  Sie küsste ihn, sein Blut rauschte.


  Sie besaß ihn, sein Denken setzte aus.


  Ihre Hände waren kühl auf seiner erhitzten Haut, während sie ihn streichelte, erregte. Sie seufzte, und während sie seufzte, ließ sie ihre Hände seinen Körper erforschen. Bald, schon sehr bald würde seine eiserne Kontrolle nachgeben, das wusste sie. War es möglich, dass sie jetzt, nachdem sie einander geliebt hatten und sie seinen Körper kannte, noch größeres Glück erfahren würde, indem sie ihn immer wieder von Neuem erforschte?


  Es schien kein Ende zu geben in den Gefühlen, die er in ihr hervorrief, in den Empfindungen, die sie hatte, wenn sie mit ihm zusammen war. Jedes Mal war es aufs Neue so erregend und einzigartig wie beim ersten Mal. Es war das Gegenteil von all dem, was June bis jetzt geglaubt und für möglich gehalten hatte. Jetzt stellte sie es nicht länger in Frage, sie genoss es.


  Blake gehörte ihr, mit Leib und Seele, das fühlte sie. Und sie fühlte auch, dass er sich nicht viel länger würde zurückhalten können.


  Es würde nicht mehr viel länger dauern. Während sie ihn streichelte und liebkoste, wurde sein Verlangen immer stärker, immer ungehemmter. Er wollte mehr, endlos mehr, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Blake sich hilflos dem Ansturm der Gefühle gegenüber, die June in ihm hervorrief. Ihre Hände schienen alles zu wissen, er hörte, wie ihr Atem immer heftiger ging, sah die Leidenschaft in ihrem Blick. Nichts anderes auf der Welt schien mehr für ihn zu existieren, nur noch sie.


  Dann küsste sie ihn wieder, und auch der letzte Rest an Zurückhaltung war verschwunden. Er war verrückt nach ihr. Seine Gedanken wirbelten unkontrolliert, sein Herz pochte wild. Mit rauer Stimme nannte er immer wieder ihren Namen, dann rollte er sie herum, schob sich über sie und drang mit einer einzigen Bewegung tief in sie ein.


  Nun gab es nichts anderes als nur sie, bis sie gemeinsam den Höhepunkt der Leidenschaft erreichten.


  11. KAPITEL


  I ch verhungere.“ Es war jetzt ganz dunkel. Kein Mond stand am Himmel. Doch die Dunkelheit war angenehm. Noch immer lagen sie nackt in Junes Bett, das Klavier unter ihnen war schon seit über einer Stunde verstummt. Es roch nicht mehr nach Essen.


  Blake zog June an sich und ließ die Augen geschlossen, auch wenn er nicht schlafen wollte. In dieser absoluten Dunkelheit fühlte er sich ihr noch näher.


  „Ich verhungere“, wiederholte June, dieses Mal ein wenig schmollend.


  „Du bist doch die Köchin.“


  „Oh nein, diesmal nicht.“ Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und blickte auf ihn hinunter. Nur die Silhouette seines Gesichtes konnte sie erkennen, sein Profil, das markante Kinn und die gerade Nase. Sie wollte es mit Küssen bedecken, aber sie wusste, jetzt war nicht die Zeit dafür. „Diesmal bist du an der Reihe mit dem Ko chen.“


  „Ich?“ Vorsichtig öffnete er ein Auge. „Ich könnte uns eine Pizza bestellen.“


  „Das dauert viel zu lange.“ Sie rollte sich auf ihn, gab ihm einen schmatzenden Kuss und stieß ihn dann in die Rippen. „Ich habe gesagt, ich verhungere. Und das ist ein sehr dringendes Problem.“


  Blake verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich kann nicht ko chen.“


  „Jeder kann irgendetwas kochen“, gab sie zurück. „Rühreier“, erklärte er und hoffte, das würde sie abschrecken. „Mehr kann ich nicht.“


  „Rühreier sind sehr gut.“ Ehe er noch etwas sagen konnte, war sie aus dem Bett gesprungen und hatte die Nachttischlampe angeknipst.


  „June!“ Er hielt sich eine Hand vor die Augen und stöhnte auf. Sie grinste, dann ging sie zum Schrank und holte einen Morgenmantel heraus. „Ich habe Eier und eine Pfanne.“


  „Ich mache aber sehr schlechte Rühreier.“


  „Das ist nicht schlimm.“ Sie warf ihm seine Hose zu. „Wenn man richtig hungrig ist, ist man nachsichtig.“


  Entmutigt stand Blake auf. „Dann darfst du dich aber hinterher nicht beklagen.“


  Sie sah ihm zu, als er seine dunkelblauen Boxershorts anzog. „Köche mögen es, wenn jemand für sie kocht“, meinte sie, als er seine Hose darüberzog.


  Er knöpfte sein Hemd nicht zu. „Dann darfst du dich aber auch nicht einmischen.“


  „Nicht im Traum.“ Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn in die Küche. Wieder zuckte er zusammen, als sie das Licht anknipste. „Bediene dich.“


  „Willst du mir denn nicht helfen?“


  „Auf keinen Fall.“ June nahm sich einen Keks. „Ich mache keine Überstunden, und ich arbeite auch nicht als Hilfskraft.“


  „Sind das Bestimmungen aus dem Tarifvertrag?“


  „Es sind meine Bestimmungen.“ Sie reichte ihm einen Keks.


  „Möchtest du?“


  „Nein, danke.“ Im Kühlschrank fand er Eier und Milch. „Vielleicht möchtest du noch etwas Käse reiben“, begann June, zuckte aber dann mit den Schultern, als er ihr einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Blake schlug vier Eier in eine Schüssel und goss dann Milch dazu. „Das solltest du aber lieber abmessen.“


  „Und du solltest lieber nicht mit vollem Mund reden“, gab er zurück. Dann begann er die Eier zu schlagen.


  Blake schlug sie viel zu lange, doch June sagte nichts. Doch kurz darauf konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. „Du hast die Pfanne noch nicht erhitzt“, ermahnte sie ihn, und als er sich nicht von seiner Arbeit ablenken ließ, meinte sie: „Ich sehe schon, du brauchst dringend Nachhilfestunden.“


  „Wenn du dich unbedingt betätigen willst, dann mach den Toast.“


  Gehorsam nahm sie das Brot und steckte zwei Scheiben in den Toaster. „Es ist normal, dass Köche ein wenig unsicher werden, wenn man ihnen zusieht, aber ein guter Küchenchef muss sich darüber hinwegsetzen können und darf sich auch nicht ablenken lassen.“ Sie wartete, bis er die Eier in die Pfanne gegeben hatte, ehe sie zu ihm hinüberging, von hinten die Arme um ihn schlang und ihn auf den Hals küsste. „Gegen jede Art von Ablenkung muss er immun sein. Und die Flamme ist zu stark.“


  „Möchtest du die Eier nur leicht angebrannt oder völlig verbrannt?“


  June lachte laut auf. „Leicht angebrannt genügt. Ich habe da noch einen hübschen weißen Bordeaux. Du hättest ein wenig davon zu dem Rührei geben können, aber da du das nicht getan hast, können wir ihn ja dazu trinken.“


  Sie überließ Blake seiner Arbeit, und als die Eier fertig waren, lag der gebutterte Toast auf einer Platte, und der gekühlte Wein war in den Gläsern.


  „Gar nicht so schlecht“, meinte sie nach dem ersten Bissen. „Ich könnte dich vielleicht in der Frühstücksschicht mitarbeiten lassen, natürlich nach einer angemessenen Probezeit.“


  „Wenn nur Cornflakes auf der Speisekarte stehen, werde ich diesen Job vielleicht sogar annehmen.“


  „Du musst dringend deinen Horizont erweitern.“ June genoss das einfache Mahl. „Ich glaube, nach einigen Lektionen würdest du deine Arbeit ganz gut machen.“


  „Nach Lektionen von dir?“


  June hob ihr Glas und lachte ihn über den Rand des Glases an. „Wenn du möchtest. Einen besseren Lehrer findest du sicher nicht.“


  Ihr Haar war noch zerzaust, ihre Wangen leicht gerötet, und in ihren Augen tanzten die goldenen Fünkchen. Ihr Morgenmantel drohte ihr von der Schulter zu rutschen und enthüllte ihre nackte Haut.


  Blakes Gefühle für diese Frau drohten ihn zu überwältigen. „Ich liebe dich, June.“


  June starrte Blake an. Langsam verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht. Was sie in diesem Augenblick fühlte, verriet ihm ihr Gesicht nicht. Eine Menge widerstreitender Gefühle schienen in ihrem Inneren zu toben, er las das aus ihrem verwirrten Gesichtsausdruck. Langsam stellte sie ihr Glas auf den Tisch und starrte dann beinahe verlegen hinein.


  „Das sollte keine Drohung sein.“ Blake nahm ihre Hand und hielt sie fest, bis sie ihn wieder ansah. „Ich verstehe nicht, dass dich das so sehr überrascht.“


  Doch, es hatte sie überrascht. Zuneigung hatte sie erwartet, das war etwas, womit sie umgehen konnte. Respekt hätte sie auch verstanden. Aber Liebe – das war ein so zerbrechliches Wort. Und etwas in ihr sehnte sich so sehr danach, und doch kämpfte sie mit aller Kraft dagegen an.


  „Blake, ich muss das nicht unbedingt hören, wie vielleicht andere Frauen. Bitte …“


  „Vielleicht nicht.“ Eigentlich hatte er es ganz anders anfangen wollen, doch jetzt musste er weitersprechen. „Aber ich musste es dir sagen. Ich wollte es schon lange sagen.“


  Sie entzog ihm ihre Hand und hob wieder ihr Glas. „Ich habe immer geglaubt, dass es Worte sind, die eine Beziehung am ehesten zerstören können.“


  „Wenn man sie nicht ausspricht“, gab Blake zurück. „Es ist der Mangel an Kommunikation, der eine Beziehung zerstört. Und dieses Wort gebrauche ich nicht leichtfertig.“


  „Nein.“ Das glaubte sie ihm, doch es machte ihre Angst nur noch größer. Liebe, wenn man sie verschenkte, verlangte etwas im Gegenzug. Und sie war nicht bereit dazu – sie war nicht sicher. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir wollen, dass alles problemlos verläuft, dass wir …“


  „Ich möchte nicht, dass alles so weitergeht“, unterbrach Blake sie und fühlte, wie Panik in ihm aufstieg. „Ich möchte, dass du mich heiratest, June.“


  „Nein“, wehrte June entsetzt ab. Schnell stand sie auf, als könnte der räumliche Abstand von ihm seine Worte wieder auslöschen. „Nein, das ist unmöglich.“


  „Es ist sehr gut möglich.“ Auch er stand auf. „Ich möchte, dass du mein Leben mit mir teilst, dass du meinen Namen trägst. Ich möchte Kinder von dir haben und mit dir zusammen sehen, wie sie aufwachsen.“


  „Hör auf!“ Abwehrend hob June die rechte Hand. Seine Worte rührten etwas in ihr an, und sie wusste, es würde einfach sein, ja zu sagen und damit den größten Fehler ihres Lebens zu begehen.


  „Warum?“ Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Weil du dich fürchtest zuzugeben, dass auch du das möchtest?“


  „Nein, ich möchte das nicht – ich glaube nicht an so etwas. Eine Ehe – es ist nur ein Stück Papier, das ein paar Dollar kostet. Und für ein paar tausend Dollar mehr bekommst du dann die Scheidung. Noch ein Stück Papier.“


  Er fühlte, wie sie zitterte, und er verfluchte sich selbst dafür, dass er nicht wusste, wie er zu ihr durchdringen konnte.


  „Du weißt, dass das nicht stimmt. Zu einer Ehe gehören zwei Menschen, die einander ein Versprechen geben und sich dann bemühen, dieses Versprechen zu halten. Scheidung bedeutet aufgeben.“


  „Versprechen interessieren mich nicht.“


  Verzweifelt stieß June seine Hände zurück und ging einige Schritte von ihm weg. „Ich will nicht, dass jemand mir Versprechungen macht, und ich selbst will auch keine machen. Ich bin mit meinem Leben so zufrieden, wie es ist. Ich muss an meine Karriere denken.“


  „Das ist nicht genug, und das wissen wir beide. Du kannst mir nicht sagen, dass du nichts für mich fühlst. Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, kann ich es in deinen Augen lesen.“


  Ich mache alles falsch, dachte er, aber wie soll ich es sonst anfangen?


  „Verflixt, June, ich habe wirklich lange genug gewartet. Und wenn ich vielleicht nicht den richtigen Zeitpunkt gewählt habe, um dir das alles zu sagen, kann ich jetzt auch nichts mehr daran ändern.“


  „Den richtigen Zeitpunkt?“, fragte sie. „Wovon redest du überhaupt? War das vielleicht einer deiner sorgfältig ausgearbeiteten Pläne? Oh, ich verstehe.“ Sie holte tief Luft, es störte sie gar nicht mehr, dass sie vielleicht unvernünftig war. „Hast du in deinem Büro gesessen und dir Punkt für Punkt deine Strategie zurechtgelegt? War es vielleicht das?“


  „Mach dich doch nicht lächerlich …“


  „Lächerlich?“ Sie warf den Kopf zurück. „Nein, das glaube ich nicht. Du spielst dein Spiel sehr gut, du hast auch eine Menge Geduld. Hast du gewartet, bis du glaubtest, ich sei am meisten verletzbar?“ Sie atmete jetzt heftig, die Worte überstürzten sich. „Ich will dir was sagen, Blake, ich bin keine Hotelkette, die du erwerben kannst, indem du darauf wartest, dass der Markt dafür günstig ist.“


  Auf eine gewisse Weise hatte sie recht, und das Wissen darum machte ihn wütend. „Verdammt, June, ich will dich heiraten und nicht kaufen.“


  „So wie ich das sehe, besteht darin kein sehr großer Unterschied. Doch diesmal ist dein Plan nicht aufgegangen, Blake. Es gibt keinen Geschäftsabschluss. Und jetzt möchte ich, dass du mich allein lässt.“


  „Es gibt aber noch eine ganze Menge, über das wir reden müssen.“


  „Nein, das ist nicht wahr. Ich werde für dich arbeiten, bis mein Vertrag ausläuft, das ist alles.“


  „Ich pfeife auf den Vertrag.“ Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Und warum bist du nur so verflixt stur? Ich liebe dich. Das kannst du nicht einfach beiseiteschieben, als existiere dieses Gefühl nicht.“


  Zu ihrer beider Überraschung füllten sich ihre Augen plötzlich mit Tränen. „Geh“, brachte sie noch hervor, dann liefen die Tränen über ihre Wangen. „Lass mich allein.“ Die Tränen machten ihn wehrlos. Etwas, was sie mit Worten nie geschafft hätte. „Das kann ich nicht.“ Trotzdem ließ er sie los, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie in seinen Armen zu halten. „Ich werde dir Zeit geben, vielleicht brauchen wir beide Zeit, doch wir müssen noch darüber reden.“


  „Geh endlich.“ Noch nie hatte June vor einem anderen Menschen geweint. „Geh weg!“ Sie wandte sich um und blieb wie erstarrt stehen, bis sie hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Erst dann sah sie sich um, und obwohl Blake gegangen war, war er doch überall. Sie sank auf die Couch und ließ ihren Tränen freien Lauf, während sie sich wünschte, weit weg zu sein.


  Sie war nicht wegen der Kathedralen, der Brunnen oder wegen der Kunst nach Rom gekommen. Auf ihrem Weg im Taxi vom Flughafen in die Stadt war June dankbar für den dichten Verkehr und den Lärm. Vielleicht bin ich diesmal zu lange in Amerika geblieben, dachte sie. Als sie am Trevi-Brunnen vorbeifuhren, dachte sie an Philadelphia.


  Nur ein paar Tage, überlegte sie, ein paar Tage würde sie von dort weg sein, würde das tun, was sie am besten konnte, und das würde alles wieder ins rechte Licht rücken. Sie hatte einen Fehler gemacht mit Blake. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass es falsch gewesen war, sich mit ihm einzulassen. Jetzt musste sie einen schnellen, vollständigen Bruch machen, und es würde nicht lange dauern, dann wäre er sogar dankbar dafür, dass sie ihn vor einem großen Fehler bewahrt hatte.


  Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Sie fühlte sich elender als je zuvor in ihrem Leben.


  Als das Taxi hielt, bezahlte sie den Fahrer und stieg dann aus.


  Es war gerade erst zehn Uhr vormittags, und dennoch war es schon heiß. Sie ging die Stufen zu einem alten, vornehmen Haus hoch und klopfte an die Tür. Sie wartete einen Augenblick, dann klopfte sie noch einmal.


  Der Mann, der kurz darauf die Tür öffnete, trug einen seidenen Morgenmantel, der mit Pfauen bestickt war. An jedem anderen hätte dieser Morgenmantel lächerlich ausgesehen. Sein Haar war zerzaust, die Augen halb geschlossen.


  „Hallo, Carlo. Habe ich dich geweckt?“


  „June!“ Schnell schluckte er den Fluch herunter, mit dem er den Störenfried hatte bedenken wollen, dann zog er sie in seine Arme. „Welche Überraschung!“ Er küsste sie auf die Wangen, dann schob er sie ein wenig von sich weg. „Aber warum überraschst du mich in der Morgendämmerung?“


  „Es ist schon nach zehn.“


  „Wenn man erst um fünf Uhr ins Bett findet, dann ist zehn die Morgendämmerung. Aber komm rein, komm rein. Ich habe ganz vergessen, dass du zu Gravantis Geburtstag kommst.“


  Von draußen war Carlos Haus lediglich vornehm. Drinnen jedoch war es luxuriös. In der großen Eingangshalle herrschten Marmor und Gold vor und verrieten seine Vorliebe für alles Kostspielige. Durch einen großen Bogen gingen sie in den Wohnbereich hinüber, in dem sich die Schätze aufhäuften, die zufriedene Kunden – und auch Frauen – ihm geschenkt hatten. Carlo besaß das Talent, sich Frauen auszusuchen, die seine Freundinnen blieben, auch wenn sie nicht länger seine Geliebten waren.


  Die Fenster wurden von Brokatvorhängen gerahmt, auf dem Boden lagen orientalische Teppiche, ein Tintoretto hing an der Wand. Zwei riesige Sofas waren mit Kissen überladen, neben einem saß ein Löwe aus Alabaster. Der große Kronleuchter spiegelte das Licht in seinen Tausenden von Kristallen wider.


  Mit dem Finger strich June über den Rand einer wunderschönen blauweißen chinesischen Vase. „Neu?“


  „Sì.“


  „Medici?“


  „Aber natürlich. Ein Geschenk von einer … Freundin.“


  „Deine Freundinnen sind ja immer bemerkenswert großzügig.“


  Er grinste. „Aber das bin ich doch auch.“


  „Carlo?“


  Die etwas rauchige, ungeduldige Stimme kam oben von der Treppe. Carlo sah nach oben, blickte dann June an und grinste wieder.


  June zog ihre Jacke aus. „Eine Freundin, nehme ich an.“


  „Gib mir nur einen kleinen Augenblick, cara.“ Schon während er sprach, lief er zur Treppe. „Vielleicht könntest du in der Küche etwas Kaffee machen.“


  „Und so aus dem Weg gehen“, beendete June den Satz für Carlo. Sie nahm ihren Koffer mit in die Küche. Es hatte keinen Zweck, Carlo auch noch mit einer Erklärung für ihr Gepäck seiner Freundin gegenüber zu belasten.


  Die Küche war genauso großartig wie der Rest des Hauses, June kannte sich hier beinahe genauso gut aus wie in ihrer eigenen Küche. Zwei Herde standen in dieser Küche sowie ein riesiger Kühlschrank. Es gab zwei Spülen und einen Geschirrspüler. Carlo Franconi tat alles, was er tat, in großem Rahmen.


  June suchte im Schrank nach Kaffeebohnen und einer Kaffeemühle. Bei Carlo würde es sicher noch einen Augenblick dauern, dachte sie und entschloss sich, Crêpes zu backen.


  Sie war gerade mit allem fertig, als er in die Küche zurückkam. „Ah, Bella, du kochst für mich. Welch große Ehre.“


  „Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil ich dich heute Morgen gestört habe. Außerdem war ich hungrig.“ Sie stellte die mit warmen Äpfeln und Zimt gefüllten Crêpes auf den Tisch. „Ich sollte mich entschuldigen, weil ich dich so einfach überfalle, ohne mich anzumelden. War deine Freundin böse?“


  Er strahlte sie an, als er sich setzte. „Du kennst mich anscheinend immer noch nicht gut genug.“


  „Scusa.“ Sie reichte ihm die Sahne. „Wir werden also bei Enricos Geburtstag zusammenarbeiten.“


  „Ich werde Kalbfleisch mit Spaghetti machen. Enrico hat eine Schwäche für meine Spaghetti. Jeden Freitag kommt er in mein Restaurant.“ Carlo begann zu essen. „Und du wirst den Nachtisch machen.“


  „Einen Geburtstagskuchen.“ June trank ihren Kaffee, während die Crêpes auf ihrem Teller kalt wurden. Sie hatte plötzlich keinen Appetit mehr. „Enrico wollte etwas ganz Besonderes, nur für sich allein. Und da ich seine Vorliebe für Schokolade und Schlagsahne kenne, ist es mir nicht schwergefallen, mir etwas für ihn auszudenken.“


  „Aber das Essen ist doch erst in zwei Tagen. Warum bist du so früh gekommen?“


  June zuckte mit den Schultern. „Ich wollte ein wenig Zeit für mich ha ben.“


  „Verstehe.“ Und er glaubte wirklich zu verstehen. June sah schlecht aus, hatte Ränder unter den Augen. Das eindeutigste Anzeichen für Liebeskummer. „Geht in Philadelphia alles gut?“


  „Der Umbau ist fertig, die neuen Speisekarten sind gedruckt. Ich denke, das Personal in der Küche gibt sein Bestes. Ich habe Maurice aus Chicago geholt, erinnerst du dich an ihn?“


  „Oh ja, gepresste Ente.“


  „Es ist ein aufregendes Gericht. Genau das würde ich auswählen, wenn ich einmal ein eigenes Restaurant hätte. Als ich mit dem ganzen Papierkram beschäftigt war, habe ich regelrecht Respekt für dich entwickelt, Carlo.“


  „Ach, die ganzen Schreibarbeiten. Schrecklich, aber leider notwendig. Du isst ja gar nicht, June.“


  „Hmm? Ach, das ist wahrscheinlich die Zeitverschiebung.“ Sie deutete auf ihren Teller. „Bediene dich.“


  Carlo nahm sie beim Wort. „Hast du das Problem mit Max gelöst?“


  Abwesend berührte sie ihren Arm. Die Verletzung und auch die Stiche, all das gehörte der Vergangenheit an. „Es geht. Mutter hat mich für einige Zeit besucht, sie macht immer großen Eindruck.“


  „Monique? Wie geht es ihr?“


  „Sie ist wieder verheiratet. Diesmal mit einem Regisseur, einem Amerikaner.“


  „Ist sie glücklich?“


  „Natürlich. In ein paar Wochen beginnen sie mit einem neuen Film.“


  „Vielleicht war das ihre klügste Wahl. Er ist sicher jemand, der ihr künstlerisches Temperament und ihre Bedürfnisse versteht.“ Carlo sah sie an. „Und wie geht es deinem Amerikaner?“ June stellte die Kaffeetasse auf den Tisch zurück. „Er will mich heiraten.“ Carlo hätte sich beinahe an einem Bissen seiner Crêpes verschluckt. „So … meinen Glückwunsch.“


  „Sei doch nicht dumm!“ Sie konnte nicht länger still sitzen bleiben, deshalb stand sie auf und ging in der Küche hin und her.


  „Ich werde ihn nicht heiraten.“


  „Nein?“ Carlo ging zum Herd und goss ihnen beiden eine weitere Tasse Kaffee ein. „Warum denn nicht? Ist er vielleicht nicht attraktiv genug? Schlecht gelaunt? Dumm?“


  „Natürlich nicht.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Das hat damit gar nichts zu tun.“


  „Wo mit denn?“


  „Ich habe eben einfach nicht die Absicht zu heiraten. Das ist eine Sache, auf die ich gut verzichten kann.“


  „Hast du etwa Angst, dass du dabei auf die Nase fällst?“


  Sie hob trotzig das Kinn. „Sei vorsichtig, Carlo.“


  Bei ihrem eisigen Ton zuckte er nur leicht mit den Schultern.


  „Du weißt, dass ich stets genau das sage, was ich denke. Wenn du etwas anderes hättest hören wollen, wärst du nicht zu mir gekommen.“


  „Ich bin hierhergekommen, weil ich ein paar Tage einen Freund besuchen wollte, nicht, um über eine Heirat zu sprechen.“


  „Aber du hast deswegen schlaflose Nächte.“


  Sie hatte ihre Kaffeetasse hochgehoben, jetzt stellte sie sie klirrend auf die Untertasse zurück. „Es war ein langer Flug, und ich habe hart gearbeitet. Und, ja, vielleicht habe ich wegen dieser ganzen Sache schlaflose Nächte“, entgegnete sie heftig. „Ich habe das von ihm einfach nicht erwartet. Er ist ein ehrlicher Mann, und wenn er sagt, dass er mich liebt und mich heiraten will, dann meint er das auch. Wenigstens im Augenblick. Das macht es mir nicht gerade einfach, nein zu sagen.“


  Carlo ließ sich durch ihren Temperamentsausbruch nicht beeindrucken – er liebte so etwas an einer Frau. „Und du? Was fühlst du für ihn?“


  Zögernd ging June zum Fenster hinüber und blickte in Carlos Garten. „Natürlich fühle ich etwas für ihn. Mehr, als gut für mich ist. Aber diese Gefühle bestärken mich nur noch darin, so schnell wie möglich mit ihm zu brechen. Ich möchte ihm nicht wehtun, Carlo, genauso wenig, wie ich mir selbst wehtun möchte.“


  „Und du bist so sicher, dass Liebe und Ehe wehtun würden?“ Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und massierte sie leicht. „Wenn du dir so viele Gedanken über alle Eventualitäten des Lebens machst, dann hast du gar keine Zeit mehr zu leben, cara mia. Du hast jemanden, der dich liebt, und auch wenn du es nicht aussprichst, so glaube ich doch, dass du ihn ebenfalls liebst. Warum gibst du das denn nicht zu?“


  „Eine Ehe, Carlo“, June wandte sich um und sah ihn ernst an, „ist nichts für Leute wie uns.“


  „Leute wie uns?“


  „Wir sind so mit dem beschäftigt, was wir tun. Wir sind daran gewöhnt, zu kommen und zu gehen, wann wir wollen. Wir sind niemandem Rechenschaft schuldig. Ist das nicht auch der Grund, warum du nie geheiratet hast?“


  „Ich könnte sagen, ich bin ein sehr großzügiger Mensch, und ich habe das Gefühl, es wäre sehr selbstsüchtig, wenn ich meine Gaben nur für eine einzige Frau bewahren wollte.“ Sie lächelte, und er strich ihr zart das Haar aus dem Gesicht. „Aber um ehrlich zu sein, ich habe nie die Frau gefunden, bei der mein Herz zu zittern begann. Ich habe danach gesucht, und wenn ich sie gefunden hätte, wäre ich auf dem schnellstmöglichen Weg zu einem Priester gelaufen und hätte sie geheiratet.“


  Mit einem Seufzer wandte June sich wieder zum Fenster. „Die Ehe ist ein Märchen, Carlo, voll von Prinzen, Bauern und Kröten. Ich habe viel zu viele dieser Märchen gesehen, die sich in nichts aufgelöst haben.“


  „Wir schreiben unsere eigenen Geschichten, June, das müsstest du doch am besten wissen.“


  „Vielleicht. Aber diesmal weiß ich einfach nicht, ob ich den Mut habe, die Seite umzublättern.“


  „Lass dir Zeit. Es gibt keinen besseren Ort auf der Welt, um über das Leben und die Liebe nachzudenken, als Rom. Und es gibt keinen besseren Mann, mit dem du darüber nachdenken könntest, als Franconi. Heute Abend werde ich für dich kochen. Linguine.“ Er küsste ihre Fingerspitzen. „Dafür könntest du sterben. Und du kannst eine deiner Babas machen wie damals, als wir noch zusammen studierten, d’accordo?“


  June ging zu ihm hinüber und schlang die Arme um seinen Hals. „Weißt du, Carlo, wenn ich wirklich an die Ehe glaubte, dann würde ich dich nehmen, und zwar schon allein wegen deiner Pasta.“


  Er grinste. „Carissima, selbst meine Pasta ist nichts, verglichen mit meinem …“


  „Da bin ich ganz sicher“, unterbrach sie ihn schnell. „Warum ziehst du dich nicht an, dann gehen wir zusammen einkaufen. Ich muss mir etwas ganz Tolles kaufen, solange ich in Rom bin. Außerdem habe ich meiner Mutter auch noch kein Hochzeitsgeschenk gekauft.“


  Wie hatte er nur so dumm sein können? Blake knipste sein Feuerzeug an und blickte in die Flamme. Es würde mindestens noch eine Stunde dauern, bis es hell wurde, aber er konnte nicht mehr schlafen. Er hatte es aufgegeben, sich vorzustellen, was June in Rom machte, während er in seiner leeren Wohnung saß und nur an sie dachte. Wenn er nach Rom fahren würde …


  Nein. Er hatte sich selbst das Versprechen abgenommen, ihr Zeit zu lassen, ganz besonders, weil er so ungeschickt an die ganze Sache herangegangen war.


  Er stand auf und lief unruhig auf und ab. Wenn es stimmte, dass er die ganze Angelegenheit behandelt hatte, als sei es ein Problem, das er auf dem gewohnten Wege lösen musste, dann doch nur deshalb, weil das eben seine Arbeit war. Aber er liebte sie, und er war sicher, dass sie ihn ebenfalls liebte. Wie sollte er nur die Mauer der Abwehr einreißen, die sie um sich herum errichtet hatte?


  Sollte er einfach so tun, als sei nichts geschehen? Das war unmöglich. Er blickte aus dem Fenster auf die Stadt. Der Himmel im Osten begann langsam, sich zu röten. Und plötzlich wurde Blake klar, dass er schon viel zu viele Sonnenaufgänge allein betrachtet hatte. Zwischen ihnen beiden hatte sich zu viel geändert, zu viel war gesagt worden. Man konnte nichts zurücknehmen, man konnte auch die Liebe nicht zurücknehmen und sie wegschließen, bis man sie mal wieder brauchen konnte.


  Eine volle Woche hatte er sie nicht gesehen, bevor sie nach Rom abgeflogen war. Es war viel schwieriger gewesen, als er es sich vorgestellt hatte, aber ihre Tränen am letzten Abend hatten ihn dazu gebracht. Jetzt fragte er sich, ob er nicht wieder einen Fehler gemacht hatte. Wenn er vielleicht am nächsten Tag zu ihr gegangen wäre …


  Er schüttelte den Kopf und trat dann vom Fenster zurück. Sein Fehler war es gewesen, an diese Situation mit Logik heranzugehen. In der Liebe gab es keine Logik, nur Gefühl. Und ohne Logik war er hilflos.


  Er liebte June wahnsinnig. Ja, dachte er, das ist der richtige Ausdruck dafür: ein unheilbarer Wahnsinn. Wäre sie bei ihm, dann könnte er es ihr zeigen. Wenn sie zurückkäme, dachte er verzweifelt, dann würde ich diese verflixte Mauer, die sie um sich herum errichtet hat, einreißen, Stück für Stück, bis sie nicht mehr anders kann, als sich mir hinzugeben.


  Als das Telefon läutete, starrte er verwundert darauf. June? „Hallo.“


  „Blake?“ Die Stimme hatte einen leicht französischen Akzent.


  „Ja. Moni que?“


  „Es tut mir leid, dass ich Sie störe, aber ich vergesse immer den Zeitunterschied zwischen Westen und Osten. Ich wollte gerade ins Bett gehen. Habe ich Sie geweckt?“


  „Nein.“ Die ersten Sonnenstrahlen erhellten das Zimmer. Der größte Teil der Stadt schlief noch. „Hatten Sie eine angenehme Reise, zurück nach Kalifornien?“


  „Ich habe beinahe einen ganzen Tag geschlafen. Es gibt hier so schrecklich viele Partys, so wenig hat sich geändert in Hollywood, nur einige Namen, einige Gesichter. Um mit der Mode zu gehen, muss man jetzt seine Sonnenbrille an einem Band um den Hals tragen. Meine Mutter hat das auch immer getan, aber nur, damit sie ihre Brille nicht verlor.“


  Er lächelte. „Sie brauchen doch nicht mit der Mode zu gehen, um chic zu sein.“


  „Wie schmeichelhaft.“


  „Was kann ich für Sie tun, Monique?“


  „Oh, zuerst muss ich Ihnen sagen, wie nett es war, in Ihrem Hotel zu wohnen. Und wie geht es Junes Arm? Ist er besser?“


  „Offensichtlich. Sie ist in Rom.“


  „Oh, ja, jetzt erinnere ich mich. Nun, sie hat es noch nie lange an einem Ort ausgehalten, meine June. Ich habe sie nur kurz gesehen, ehe ich abgereist bin. Sie schien mir … irgendwie abgelenkt.“


  Blake fühlte, wie sein Magen sich zusammenzog. Er versuchte sich zu entspannen. „Sie hat sehr hart gearbeitet.“


  Moniques Mund verzog sich. Er gibt nichts zu, dachte sie bewundernd. „Ja, vielleicht werde ich sie noch einmal kurz sehen. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Blake. Sie waren so nett zu mir während meines Besuches in Philadelphia.“


  „Was kann ich für Sie tun?“


  „Die Suite, in der ich gewohnt habe, ich fand sie so angenehm, so agréable. Könnten Sie mir diese Suite vielleicht reservieren? Ich werde nämlich in zwei Tagen noch einmal zurückkommen.“


  „In zwei Tagen?“ Blake runzelte die Stirn. „Ja, ich war so dumm, so vergesslich. Ich habe in Philadelphia noch etwas zu erledigen, und durch Junes Unfall habe ich das ganz vergessen. Ich muss noch einmal zurückkommen, um alles in Ordnung zu bringen. Und die Suite?“


  „Aber natürlich. Ich werde dafür sorgen, dass sie für Sie reserviert ist.“


  „Merci. Vielleicht dürfte ich Sie um noch etwas bitten. Am Samstagabend gebe ich eine kleine Party, nur für einige Freunde. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie auch dabei sein würden, nur für ein paar Minuten. So gegen acht?“


  Im Augenblick war Blake ganz und gar nicht nach einer Party zumute. Aber seine gute Erziehung und auch sein Geschäft ließen ihm keinen anderen Ausweg. Er schrieb sich Datum und Zeit auf. „Ich werde gern kommen.“


  „Wunderbar. Bis Samstag dann, au revoir.“ Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, lachte Monique zufrieden auf. Es stimmte, sie war Schauspielerin und keine Drehbuchautorin, aber ihr kleines Drehbuch war einfach perfekt. Absolut perfekt.


  Sie nahm den Telefonhörer noch einmal zur Hand und schickte ein Telegramm nach Rom.


  12. KAPITEL


  Chérie. Ich muss wegen unerledigter Geschäfte noch einmal nach Philadelphia zurückkommen, ehe wir mit dem Film beginnen. Ich werde über das Wochenende in meiner Suite im Cocharan-Hotel sein. Am Samstagabend gebe ich eine kleine Soirée. Komm bitte um halb neun. À bientôt. Maman.


  W as hatte sie nur vor? Neugierig betrachtete June das Telegramm noch einmal, während ihr Flugzeug über den Atlantik flog. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Geschäfte ihre Mutter wohl in Philadelphia haben mochte. Sie hatte doch immer behauptet, eine gute Schauspielerin bliebe in ihrem Herzen immer ein Kind und hätte daher keinen Sinn für Geschäfte. Doch das war nur ein Vorwand für sie gewesen, um genau das zu tun, was sie wollte. June konnte sich wirklich nicht vorstellen, was ihre Mutter in Philadelphia zu tun hatte.


  Achselzuckend steckte sie das Telegramm in ihre Handtasche zurück. Sie hatte absolut nicht den Wunsch, in etwa fünf Stunden mit fremden Menschen angestrengte Konversation bei einem Cocktail zu machen. Am Abend zuvor erst hatte sie bis zur Erschöpfung gearbeitet, um Enrico einen Geburtstagskuchen zu machen, der die Form seines palastartigen Hauses in einem der teuersten Vororte von Rom hatte. Zwölf Stunden hatte sie daran gearbeitet, und zum ersten Mal hatte sie, weil ihr Gastgeber darauf bestand, die Party mitgemacht, auf der der Kuchen dann schließlich gegessen wurde.


  Sie hatte geglaubt, es würde ihr guttun, die eleganten Menschen und die festliche Atmosphäre würden sie ablenken. Aber nur eines war ihr dabei klar geworden: Sie wollte nicht in Rom sein, viel lieber wäre sie zu Hause gewesen. Und zu ihrem eigenen Erstaunen stellte sie fest, dass zu Hause für sie Philadelphia war.


  Sie sehnte sich nicht nach Paris und nach ihrer kleinen Wohnung am linken Seineufer. Sie sehnte sich nach ihrer Wohnung in Philadelphia, wo in jedem Raum die Erinnerung an Blake lebte. Wie dumm es auch sein mochte, wie unklug oder töricht, sie wollte Blake.


  Auch jetzt, auf ihrem Heimflug, hatte sich das nicht geändert. Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war es Blake, zu dem sie gehen wollte. Und Blake wollte sie auch all die Geschichten erzählen, die sie von Enrico gehört hatte. Blake sollte darüber lachen. Und sie wollte sich an ihn schmiegen und in seinen Armen die Anstrengungen der letzten Tage vergessen.


  Seufzend legte June den Kopf gegen die Rückenlehne und schloss die Augen. Nun, sie würde ihre Pflicht tun und zu der Party ihrer Mutter gehen. Vielleicht war es eine willkommene Ablenkung. Es würde ihr eine kleine Zeitspanne verschaffen, ehe sie Blake wiedersehen musste. Blake und ihr Entschluss, den sie schon gefasst zu haben glaubte.


  B.C. fuhr sich mit dem Finger in seinen Hemdkragen und hoffte, dass er nicht so nervös aussah, wie er sich fühlte. Monique wiederzusehen, nach all den Jahren – und er würde ihr Lillian vorstellen müssen. Monique, meine Frau Lillian. Lillian, das ist Monique Dubois, eine frühere Geliebte. Die Welt ist doch klein, nicht wahr? Auch wenn er ein Mann war, der gute Scherze liebte, so konnte er an dem bevorstehenden Zusammentreffen nichts Komisches fin den.


  Es stimmte, er war seiner Frau nur ein einziges Mal untreu gewesen. Und das auch nur, weil sie sich damals im Streit voneinander getrennt hatten und er bitter und verängstigt gewesen war. Aber ein Vergehen, das man vor langer Zeit begangen hatte, war noch immer ein Vergehen.


  Er liebte Lillian, er hatte sie immer geliebt, aber er hatte nie zu verleugnen versucht, dass er diese kurze Affäre mit Monique gehabt hatte. Und er konnte auch nicht abstreiten, dass sie aufregend, leidenschaftlich und unvergesslich gewesen war.


  Danach hatten sie nie wieder versucht, miteinander Kontakt aufzunehmen, auch wenn er sie noch ein- oder zweimal flüchtig gesehen hatte. Aber auch das war schon so lange her.


  Warum also hatte sie ihn jetzt, nach all den Jahren, so plötzlich angerufen und darauf bestanden, dass er mit seiner Frau in ihre Suite im Cocharan-Hotel kommen sollte? Wieder fuhr er mit seinem Finger den Hemdkragen entlang. Irgendetwas schien ihn ersticken zu wollen. Moniques einzige Erklärung war gewesen, dass es um das Glück seines Sohnes und ihrer Tochter ging.


  An ihm war es danach gewesen, einen Grund zu finden, um in die Stadt zu kommen und seine Frau zu bewegen mitzufahren. Einfach war das wirklich nicht gewesen. Aber im Vergleich zu dem, was ihm bevorstand, schien ihm das jetzt eine Kleinigkeit, denn immerhin war er mit einer intelligenten, unabhängigen Frau verheiratet.


  „Willst du den ganzen Tag an deinem Schlips herumfummeln?“ B.C. zuckte zusammen, als seine Frau plötzlich hinter ihn trat. „Nur mit der Ruhe.“ Lachend strich sie über seine Schultern. „Man könnte ja meinen, dass du noch nie zuvor einen Abend mit einer berühmten Frau verbracht hast. Oder machen dich nur französische Schauspielerinnen so nervös?“


  Nur diese eine französische Schauspielerin, dachte B.C., dann wandte er sich zu seiner Frau um. Sie war hübsch, nicht so atemberaubend wie Monique, aber sie war von einer ruhigen Schönheit, an der sich auch in all den Jahren nichts geändert hatte. In ihrem dichten dunkelbraunen Haar zeigten sich graue Strähnen, die sie nicht zu verbergen versuchte, sondern so frisierte, dass der Kontrast vorteilhaft wirkte.


  Lillian hatte schon immer Stil besessen. Sie war seine Partnerin gewesen, hatte ihm immer zur Seite gestanden. Er brauchte eine starke Frau, und die war sie gewesen. Und dazu noch die beste Kameradin, die ein Mann sich nur wünschen konnte. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und küsste sie zärtlich.


  „Ich liebe dich, Lily.“ Als sie ihn anlächelte, nahm er ihre Hand und fühlte sich wie ein Mann auf dem Weg zum Schafott. „Wir gehen besser, sonst kommen wir noch zu spät.“


  Blake legte verärgert den Telefonhörer auf. Er war ganz sicher, dass June an diesem Abend zurückkommen würde. Aber schon seit über einer Stunde rief er immer wieder in ihrer Wohnung an und bekam keine Antwort. Seine Geduld war zu Ende, und er war absolut nicht in der Stimmung, jetzt zu Moniques Party zu gehen. Genau wie sein Vater rückte auch er seinen Schlips zurecht.


  Wenn das alles vorbei war, wenn sie wieder zurück war, dann würde er einen Weg finden, sie davon zu überzeugen, mit ihm wegzufahren. Er würde diese verflixte Insel im Pazifik finden, koste es, was es wolle. Er würde sie kaufen und mit ihr dorthin ziehen. Er würde eine Pizzeria-Kette aufbauen oder eine Kette mit Imbisslokalen, vielleicht würde sie das zufriedenstellen.


  Er wusste, dass er unvernünftig war, unvernünftig und gemein, und er verließ ärgerlich seine Wohnung.


  Monique sah sich in der Suite um und nickte dann befriedigt. Die Blumen verliehen dem Raum eine sinnliche Atmosphäre. Es waren nicht viele, ein kleiner Strauß hier, ein Strauß da, und doch fand sie, dass alles gleich viel romantischer aussah. Der Wein war gekühlt, die Kristallgläser blinkten in dem gedämpften Licht. Max hatte sich selbst übertroffen mit den Hors d’œuvres, ein wenig Kaviar, etwas Paté, einige kleine Quiches – alles sah sehr elegant aus. Sie durfte nicht vergessen, ihn in seiner Küche zu besuchen.


  Mit der Hand berührte Monique ihren Haarknoten. Eigentlich war diese Frisur gar nicht ihr Stil, aber heute Abend wollte sie würdevoll aussehen. Sie hatte das Gefühl, es war für die Gelegenheit angebracht. Die schwarze Seidenhose und die schulterfreie Bluse waren jedoch sexy und chic. Sie hatte nicht widerstehen können, sich ein wenig außergewöhnlich zu kleiden.


  Die Szene war bereit, entschied sie, jetzt kam es nur noch auf die Akteure an …


  Mit einem Lächeln ging sie zur Tür, als es klopfte. Der erste Akt würde beginnen.


  „B.C.!“ Mit einem strahlenden Lächeln streckte sie ihm beide Hände entgegen. „Wie wundervoll, dich nach all den Jahren wiederzusehen.“


  Ihre Schönheit war noch genauso atemberaubend wie früher, ihrem Lächeln konnte er nicht widerstehen. Auch wenn er sich vorgenommen hatte, kühl und sehr höflich zu sein, war seine Stimme warm und freundlich. „Monique, du bist überhaupt nicht älter geworden.“


  „Und du bist noch immer der gleiche Charmeur.“ Sie lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich zu der Frau neben ihm wandte. „Und Sie sind Lillian! Wie schön, dass wir einander endlich kennenlernen. B.C. hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich das Gefühl habe, wir seien alte Freundinnen.“


  Lillian bedachte sie mit einem abschätzenden Blick und zog dann die Augenbrauen hoch. „Oh?“


  Sie lässt sich nichts vormachen, dachte Monique und entschied, dass sie diese Frau mochte. „Aber natürlich ist das alles schon so lange her, wir müssen unsere Bekanntschaft unbedingt auffrischen. Komm rein, B.C. Wirst du bitte so freundlich sein, den Champagner aufzumachen?“


  B.C. war nur noch ein Nervenbündel. Etwas zu trinken würde ihm vielleicht helfen, hoffte er, als er Moniques Wunsch erfüllte. Doch lieber hätte er ein großes Glas Bourbon pur getrunken.


  „Natürlich habe ich Sie schon sehr oft gesehen, Mrs. Dubois. Ich glaube, Sie haben keinen Film gemacht, den ich nicht mindestens einmal gesehen habe.“


  „Nennen Sie mich doch bitte Monique.“ Sie nahm eine einzelne Rose aus einer der Vasen und reichte sie Lillian. „Und ich fühle mich geschmeichelt. Immer wieder habe ich versucht, mich vom Film zurückzuziehen, doch wieder zum Film zurückzukommen, ist genauso, als käme man zu einem alten Geliebten zurück.“


  Wie eine Rakete flog der Korken der Champagnerflasche an die Decke. Monique hakte sich bei Lillian ein, innerlich kicherte sie wie ein junges Mädchen. „Ist das nicht ein aufregendes Geräusch?“, fragte sie. „Wir müssen einander unbedingt zuprosten, n’estce pas?“


  Sie hob das Glas. „Ich trinke auf das Schicksal“, erklärte sie. „Und auf die seltsame Art, in der es uns alle miteinander verbindet.“ Sie stieß mit B.C. und seiner Frau an. „Erzähle mir, bist du noch immer ein so begeisterter Segelfan?“


  Er räusperte sich und wusste nicht, ob er seine Frau beobachten sollte oder Monique. Beide beobachteten ihn, daran bestand kein Zweifel. „Ah, ja. Lillian und ich sind gerade erst von Tahiti zurückgekommen.“


  „Wie schön. Ein perfekter Ort für Liebende, oui?“


  Lillian nippte an ihrem Glas. „Perfekt.“


  „Et voilà, da kommt unser nächster Gast“, sagte Monique, als es an der Tür klopfte.


  Jetzt begann der zweite Akt. Selten hatte Monique etwas so sehr genossen. „Blake, wie nett, dass Sie kommen konnten. Sie sehen fantastisch aus.“


  „Monique.“ Er zog ihre Hand an die Lippen, während er insgeheim überlegte, wie lange er wohl würde hierbleiben müssen. „Willkommen zurück in Philadelphia.“


  „Sie werden sicher überrascht sein, wenn Sie sehen, wer meine anderen Gäste sind.“ Sie zog ihn in die Suite.


  Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet, dachte Blake, als er seine Eltern sah. Er ging zu seiner Mutter hinüber. „Ich wusste gar nicht, dass ihr in der Stadt seid.“


  „Wir sind auch noch nicht lange hier.“ Lillian reichte ihrem Sohn ein Glas Champagner. „Wir haben bei dir angerufen, aber dein Telefon war besetzt.“ Was hat diese Frau eigentlich vor?, fragte sich Lillian, als Monique zu ihnen trat.


  „Familien“, begann Monique und nahm ein wenig von dem Kaviar, „ich liebe Familien. Und Ihnen beiden muss ich sagen, dass ich Ihren Sohn bewundere. Der junge Cocharan führt die Familientradition weiter, nicht wahr?“


  Einen kurzen Moment lang blickten Lillians Augen wachsam. Sie hätte gern gewusst, auf welche Familientradition die Schauspielerin anspielte.


  „Wir sind beide sehr stolz auf Blake“, erklärte B.C. „Er hat nicht nur den Standard der Cocharan-Hotels erhalten, er hat ihn sogar noch gesteigert. Der Kauf der Hamilton-Kette war ein ausgezeichnetes Geschäft.“ Er prostete seinem Sohn zu. „Und wie geht der Umbau der Küche voran?“, fragte er ihn.


  „Sehr gut.“ Das war wirklich das letzte Thema, über das Blake jetzt reden wollte. „Morgen fangen wir mit der neuen Speisekarte an.“


  „Dann haben wir unseren Besuch ja genau richtig eingerichtet“, warf Lillian ein. „Wir können dann gleich testen, wie es geworden ist.“


  „Wissen Sie überhaupt, welchen Zufall es dabei gegeben hat?“, fragte Monique. „Ist das nicht lustig? Es ist meine Tochter, die für Ihren Sohn die Küche organisiert hat.“


  „Ihre Tochter?“ Lillian warf ihrem Mann einen schnellen Seitenblick zu. „Nein, das habe ich nicht gewusst.“


  „Sie ist eine ausgezeichnete Küchenchefin, nicht wahr, Blake? Sie hat schon oft für ihn gekocht“, fügte sie dann mit einem vielsagenden Lächeln hinzu.


  Lillian hielt die Rose an ihre Nase und sah darüber hinweg ihren Sohn an. „Wirklich?“


  „Ein sehr charmantes Mädchen“, meinte jetzt auch B.C. „Sie hat das gute Aussehen von dir geerbt, Monique, obwohl ich kaum glauben konnte, dass du schon eine erwachsene Tochter hast.“


  „Ich war ebenso überrascht, als ich zum ersten Mal deinen Sohn kennenlernte.“ Sie lächelte B.C. an. „Ist es nicht erstaunlich, wie schnell die Jahre vergehen?“


  Statt einer Antwort räusperte B.C. sich nur und goss dann Champagner nach.


  Vor einigen Wochen hatte Blake sich gefragt, was für eine geheime Botschaft es gewesen war, die zwischen June und seinem Vater ausgetauscht wurde. Jetzt, als er B.C. und Monique beobachtete, wurde ihm auf einmal alles klar. Er sah zu seiner Mutter hinüber, doch die trank ruhig ihren Champagner.


  Mein Vater und Junes Mutter? Wann?, fragte er sich, während er versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen. Solange er sich erinnern konnte, waren seine Eltern unzertrennlich gewesen. Nein – plötzlich fiel ihm wieder ein, dass es eine kurze, turbulente Zeit gegeben hatte, als er ungefähr zehn Jahre alt gewesen war. B.C. war damals für einige Wochen verschwunden gewesen – waren es drei Wochen gewesen? Eine Geschäftsreise, hatte seine Mutter ihm seinerzeit erklärt, aber selbst damals schon hatte er gewusst, dass das nicht stimmte. Doch dann war alles so schnell wieder vorbei gewesen, dass er seither nicht mehr daran gedacht hatte. Jetzt … jetzt hatte er plötzlich eine Ahnung, wo sein Vater die Zeit damals verbracht hatte. Und mit wem.


  Er sah seinen Vater an, erkannte, wie unbehaglich der sich fühlte. Nun zahlte er für seine Untreue von vor beinahe zwanzig Jah ren.


  Blake sah Moniques Lächeln. Was zum Teufel hatte sie eigentlich vor? Noch ehe er seinem Ärger Ausdruck verleihen konnte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. Es war eine Bitte, zu warten, geduldig zu sein. Und dann klopfte es noch einmal an der Tür.


  „Ah, Entschuldigung. B.C. würdest du ein weiteres Glas Champagner eingießen? Wir haben noch einen Gast heute Abend.“


  Hocherfreut sah Monique dann ihre Tochter an, als sie die Tür geöffnet hatte. In dem schlichten jadefarbenen Seidenkleid, das ihre Blässe noch hervorhob, sah June zart und zerbrechlich aus und dennoch äußerst sexy. „Chérie, wie nett von dir, mich nicht zu enttäuschen heute Abend.“


  „Ich kann allerdings nicht lange bleiben, Mutter. Ich muss unbedingt schlafen.“ June hielt ihr ein kleines Päckchen mit einer großen rosa Schleife entgegen. „Aber ich habe dir ein Hochzeitsgeschenk mitgebracht.“


  „Reizend!“ Monique gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. „Ich habe auch etwas für dich. Etwas, was du hoffentlich immer in Ehren halten wirst.“ Sie trat zur Seite und ließ June eintreten.


  Nein, nicht so, dachte June verzweifelt, als der Schock über Blakes Anblick sie durchfuhr. Sie hatte sich auf das Wiedersehen vorbereiten wollen, wenn sie ausgeruht war und ihr Selbstvertrauen wiedergefunden hatte. Sie wollte ihn jetzt noch nicht sehen. Und was taten seine Eltern hier? Ein Blick auf die Frau neben B.C. sagte ihr, dass es Blakes Mutter war.


  „Ich finde dein Spielchen gar nicht lustig, Mutter“, murmelte sie auf Französisch.


  „Ganz im Gegenteil. Es könnte sich herausstellen, dass es das wichtigste Spielchen ist, was ich je in meinem Leben gespielt habe. B.C.“, sagte sie dann in fröhlichem Ton, „du hast meine Tochter schon kennengelernt, nicht wahr?“


  „Ja, das habe ich.“ Lächelnd reichte er June ein Glas Champagner. „Nett, Sie wiederzusehen.“


  „Und das ist Blakes Mutter. Lillian, darf ich Ihnen meine einzige Tochter vorstellen?“


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Lillian reichte June die Hand. Es war ihr nicht entgangen, wie entsetzt ihr Sohn und die Tochter dieser Schauspielerin einander angesehen hatten. Überraschung, Unsicherheit und auch Verlangen hatten in ihren Blicken gelegen. Wenn Monique deswegen dieses kleine Spielchen hier spielte, dann würde sie ihr Bestes tun, ihr dabei zu helfen. „Ich habe gerade gehört, dass Sie Küchenchef sind und dass wir morgen Ihr neu zusammengestelltes Menü probieren wer den.“


  „Ja.“ June suchte nach Worten. „War Ihr Segelausflug schön? Es war Tahiti, nicht wahr?“


  „Wir hatten eine wundervolle Zeit, auch wenn B.C. manchmal die Tendenz zeigt, zum Sklaventreiber zu werden, wenn man nicht aufpasst.“


  „Unsinn.“ B.C. legte seiner Frau einen Arm um die Taille. „Diese ist die einzige Frau, die ich je an das Steuer eines meiner Schiffe lasse.“


  Sie beten einander an, dachte June, und es überraschte sie. Ihre Ehe dauerte jetzt schon beinahe vierzig Jahre, und sie war offensichtlich auch nicht ohne Stürme abgelaufen … und trotzdem beteten sie einander noch immer an.


  „Ist es nicht wunderbar, wenn Mann und Frau die gleichen Interessen haben – und trotzdem Individuen bleiben?“ Monique strahlte June an, dann blickte sie zu Blake. „Sie stimmen mir doch sicher auch zu, dass so etwas einen Mann und eine Frau noch enger aneinander bindet, auch wenn sie harte Zeiten überstehen müssen?“


  „Ganz bestimmt.“ Blake sah June an. „Es hängt alles ab von der Liebe und von dem Respekt, den sie füreinander empfinden … und vielleicht auch noch von ihrem Optimismus.“


  „Optimismus!“ Dieses Wort schien Monique zu gefallen. „Aber ja, natürlich. Ich bin immer optimistisch – vielleicht zu sehr. Ich habe schon den vierten Ehemann, das zeigt, dass ich sicher viel zu optimistisch bin.“ Sie lachte. „Aber ich habe immer zuerst nur nach der Romantik gesucht in meinen Beziehungen. Würden Sie sagen, dass das falsch ist, Lillian?“


  „Wir suchen alle nach Romantik, nach Liebe und Leidenschaft.“ Sie legte eine Hand auf den Arm ihres Mannes. „Und auch natürlich nach gegenseitigem Respekt.“ Sie sah ihren Mann an. „Aber ich muss dieser Liste noch zwei Dinge hinzufügen, nämlich Toleranz und Hartnäckigkeit, die sind in einer Ehe unerlässlich.“


  Sie wusste es, dachte B.C., als er seiner Frau in die Augen sah. Sie hat es immer gewusst, seit zwanzig Jahren.


  „Ausgezeichnet.“ Monique stellte Junes Geschenk auf den Tisch. „Ich glaube, das ist der rechte Augenblick, ein Hochzeitsgeschenk zu öffnen. Diesmal habe ich die Absicht, all diese Dinge in meiner Ehe zu vereinen.“


  Sie wollte gehen. June sagte sich, sie brauchte sich nur umzudrehen und zur Tür zu gehen. Und doch blieb sie wie angewurzelt stehen und sah Blake in die Augen.


  „Oh, wie reizend!“ Vorsichtig hob Monique das kleine handgearbeitete Karussell aus der Schachtel. Kleine vergoldete Pferde aus Elfenbein drehten sich zu einem romantischen Prélude von Chopin. „Liebling, das ist wirklich zauberhaft. Die kleinen Pferde sollte man Romantik, Liebe, Hartnäckigkeit und so weiter taufen. Ich werde es immer in Ehren halten.“


  „Ich …“ June sah ihre Mutter an, und dann konnte sie ihr plötzlich nicht mehr böse sein. „Sei glücklich, Maman.“


  Monique küsste sie. „Du auch, mignonne.“


  B.C. lehnte sich zu seiner Frau und flüsterte in ihr Ohr: „Du weißt es, nicht wahr?“


  Mit einem belustigten Lächeln hob sie ihr Glas. „Natürlich“, antwortete sie leise, „du konntest doch noch nie Geheimnisse vor mir haben.“


  „Aber …“


  „Ich habe es damals gewusst, und ich habe dich gehasst, beinahe einen ganzen Tag lang. Weißt du noch, wer damals die Schuld an allem hatte? Ich kann mich nicht mehr so richtig daran erinnern.“


  „Herrje! Lily, wenn du gewusst hättest, wie schuldig ich mich fühlte. Heute Abend wäre ich beinahe erstickt an …“


  „Gut“, erklärte sie. „Und jetzt, du alter Dummkopf, lass uns machen, dass wir hier wegkommen, damit die Kinder ihre Probleme ins Reine bringen können. Monique …“ Sie reichte ihr die Hand, und als sich ihre Hände berührten, trafen sich auch ihre Blicke. In dem geheimen Einverständnis, das zwischen ihnen herrschte, brauchte jedoch nichts ausgesprochen zu werden.


  „Herzlichen Dank für den netten Abend und meine besten Wünsche auch für Ihren Mann.“


  „Danke.“ Mit einem kleinen wehmütigen Lächeln streckte Monique B.C. die Arme entgegen. „Au revoir, mon ami.“


  Er nahm sie in seine Arme und fühlte sich wie ein Mann, dem gerade eine Generalamnestie zuteilgeworden war. Er wollte nichts weiter, als jetzt mit seiner Frau allein zu sein, um ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. „Vielleicht werden wir morgen zusammen essen“, meinte er dann allgemein in die Runde. „Gute Nacht.“


  Monique begann zu kichern, als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte. „Liebe, ich muss immer lachen. Also …“ Sie begann, ihr Geschenk wieder einzupacken. „Meine gepackten Koffer stehen schon unten, mein Flugzeug geht in einer Stunde.“


  „In einer Stunde?“, fragte June erstaunt. „Aber …“


  „Meine Geschäfte hier sind erledigt.“ Mit dem Geschenk unter dem Arm stellte sie sich bis auf die Zehenspitzen, um Blake einen Kuss zu geben. „Sie haben das Glück, wunderbare Eltern zu ha ben.“


  Dann küsste sie June. „Und du, mein Schatz, hast das ebenfalls, auch wenn sie nicht Mann und Frau geblieben sind. Die Suite ist bezahlt bis morgen früh, und der Champagner ist noch kalt.“


  Monique ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und sah sich noch einmal um. „Bon appétit, mes enfants.“


  Sie fand, das sei einer ihrer besten Abgänge gewesen.


  Als die Tür hinter Monique ins Schloss gefallen war, blieb June wie angewurzelt stehen. Sie wusste nicht: Sollte sie applaudieren, oder sollte sie etwas gegen die Wand werfen?


  „Eine tolle Inszenierung“, meinte Blake nach einer Weile. „Möchtest du noch etwas Champagner?“


  Ich kann genauso lässig sein wie er, dachte sie. „Gern.“


  „Und wie war es in Rom?“


   „Heiß.“


  „Und dein Kuchen?“


  „Herrlich.“ Sie hob das Glas und machte dann zwei Schritte von ihm weg. Es war besser, von unwichtigen Dingen zu sprechen, wenn so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen lag. „Ging hier alles glatt?“


  „Erstaunlicherweise ja. Auch wenn ich glaube, dass alle erleichtert sein werden, dass du wieder da bist, vor allem angesichts der Umstellung morgen.“ Er nippte an seinem Glas. „Sag mal, seit wann weißt du eigentlich, dass mein Vater und deine Mutter eine Affäre hatten?“


  Er ist wirklich sehr direkt, dachte sie, aber sie konnte genauso direkt sein. „Ich habe es gewusst, als es damals passierte. Ich war zwar noch ein Kind, aber Kinder sind in diesen Dingen sehr aufmerksam. Man könnte sagen, ich habe es damals geahnt, sicher war ich erst, als ich deinem Vater den Namen meiner Mutter nannte.“


  Er nickte und dachte wieder an den Tag in seinem Büro. „Und wie sehr hast du dich davon beeinflussen lassen?“


  „Es war mir unangenehm.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und du warst entschlossen, dafür zu sorgen, dass sich die Vergangenheit nicht noch einmal wiederholt, stimmt’s?“


  Blakes Einfühlungsvermögen war entblößend. „Vielleicht.“


  „Aber dann ist es doch passiert.“


  June versuchte sich abzulenken, indem sie Kaviar auf einen Cracker strich. „Wir waren beide ja nicht verheiratet.“


  Blake nahm sich eine Quiche, als führten sie eine ganz nebensächliche Unterhaltung. „Du weißt, warum deine Mutter das heute Abend gemacht hat?“


  „Monique konnte noch nie dem Wunsch widerstehen, so etwas in Szene zu setzen. Sie hat das getan, um mir klarzumachen, dass eine Ehe von Dauer sein kann, auch wenn sie nicht unbedingt perfekt ist.“


  „Und? War sie damit erfolgreich?“ Als June nicht antwortete, stellte Blake sein Glas ab. Es war an der Zeit, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. „Es hat keine Stunde gegeben, in der ich nicht an dich gedacht habe“, gestand er ihr.


  Ihre Blicke trafen sich. Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Blake, ich finde, du solltest nicht …“


  „Verflixt, du wirst mich jetzt anhören. Wir passen zueinander. Du kannst mir nicht sagen, dass du das nicht weißt. Vielleicht hattest du recht, als du mir vorgeworfen hast, dass ich an die Sache herangegangen bin wie an ein geschäftliches Problem. Ich war vielleicht zu sehr darauf bedacht, auf den richtigen Moment zu warten. Aber ich musste sichergehen, sonst wäre ich verrückt geworden, weil ich versuchte, dir genug Zeit zu geben, damit du selbst einsehen würdest, was uns beide miteinander verbindet.“


  June verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe das gesagt, weil du mir Angst gemacht hast. Ich habe das alles gar nicht so ge meint.“


  „June.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Ich habe alles genau so gemeint, was ich dir in dieser Nacht gesagt habe. Ich verlange so sehr nach dir wie damals.“


  „Ich bin hier.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Wir sind allein.“


  Das Verlangen nach ihr zerriss Blake beinahe. „Ich will dich lieben, aber nicht, ehe ich weiß, was du von mir erwartest. Willst du nur ein paar Nächte, ein paar Erinnerungen, so wie unsere Eltern das hatten?“


  Sie wandte sich ab. „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.“


  „Sag mir, was du fühlst.“


  June brauchte einen Augenblick, um die richtigen Worte zu finden. „Also gut. Wenn ich koche, dann nehme ich diese Zutaten und jene. Mit meinen eigenen Händen gebe ich sie zusammen und schaffe daraus etwas Perfektes. Wenn ich feststelle, dass es nicht perfekt ist, werfe ich es weg. Ich habe sehr wenig Geduld.“


  Sie hielt einen Augenblick inne und fragte sich, ob er sie wohl verstand. „Ich habe immer geglaubt, wenn ich mich auf eine Beziehung einlasse, gibt es diese Zutat und jene, und ich würde sie zusammentun. Aber ich wusste, ich würde daraus nie etwas Perfektes schaffen können. Deshalb …“ Sie holte tief Luft, „deshalb habe ich mich gefragt, ob daraus auch etwas entstehen würde, das ich lieber wegwerfen würde.“


  „Eine Beziehung ist etwas, das nicht an einem einzigen Tag entstehen kann und das auch nicht nach einem einzigen Tag schon perfekt sein kann. Ein Teil des Geheimnisses ist, dass man daran arbeiten muss, und dazu sind fünfzig Jahre noch immer nicht ausreichend.“


  „Das ist eine lange Zeit, um an etwas zu arbeiten, das nie vollkommen sein wird.“


  „Ist die Herausforderung zu groß für dich?“


  June zuckte zusammen, dann sah sie Blake an. „Dafür kennst du mich zu gut“, murmelte sie. „Vielleicht sogar besser, als mir lieb ist. Vielleicht zu gut, als für uns beide gut ist.“


  „Falsch“, widersprach er ruhig. „Du bist für mich gut.“


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wie der.


  „Bitte“, begann June nach einer Weile. „Wir müssen diese Sache zu Ende bringen. Als ich in Rom war, habe ich versucht, mir einzureden, dass es mein Wunsch war, hierhin und dahin fliegen zu können, ohne mir Sorgen zu machen.“ Sie seufzte. „Als ich in Rom war, habe ich mich elender gefühlt als je zuvor in meinem Leben.“


  Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Das tut mir aber leid.“


  „Das tut es nicht.“ Sie wandte sich ab. Sie würde es ihm nur einmal erklären, deshalb musste sie sichergehen, dass er sie auch verstand. „Im Flugzeug habe ich mir vorgenommen, dass wir uns vernünftig miteinander unterhalten müssen, wenn ich wieder zurück wäre. In meinem Kopf sagte ich mir, dass das bedeutete, dass wir unser Verhältnis so weiterführen würden, wie es vorher war. Intimität ohne Bindung, was wahrscheinlich überhaupt keine wahre Intimität ist.“ Sie nippte an ihrem Glas. „Aber als ich heute Abend hier hereinkam und dich sah, da wusste ich, dass es unmöglich ist. Wir können nicht einfach so weitermachen wie bisher, am Ende würde das uns nur beide zerstören.“


  „Du wirst nicht einfach aus meinem Leben verschwinden.“ Sie wandte sich zu ihm um. Jetzt stand sie ganz nahe vor ihm. „Das würde ich tun, wenn ich es könnte. Und verflixt, du bist nicht der Einzige, der mich davon zurückhält. Ich selbst bin es! All deine Pläne, all deine Logik konnten nichts an dem ändern, was in meinem Inneren ist. Nur ich hätte es ändern können, nur meine Gefühle.“


  Sie nahm seine Hände, dann holte sie noch einmal tief Luft. „Ich möchte auf diesem Karussell mit dir fahren, ich will die Möglichkeit haben, es gemeinsam mit dir zu erschaffen …“ Blake zog sie in seine Arme. „Warum? Sag mir, warum.“


  „Weil ich irgendwann, zwischen dem Augenblick, als du zum ersten Mal in meine Wohnung kamst, und jetzt, mich in dich verliebt habe. Ganz egal, wie dumm das auch sein mag, aber ich will es versuchen.“


  „Wir werden gewinnen.“ Seine Lippen suchten ihre, und als sie zitterte, wusste er, dass es nicht nur aus Leidenschaft war. Um die Leidenschaft würde er sich später kümmern, jetzt musste er zuerst ihre aufgebrachten Nerven beruhigen. „Wenn du möchtest, können wir ja eine Probezeit abmachen.“ Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Wir können sogar einen Vertrag machen, wenn du möchtest.“


  „Probezeit?“ Sie wollte sich aus seinen Armen lösen, aber er hielt sie fest.


  „Ja, und wenn einer von uns während der Probezeit eine Scheidung will, muss er nur warten, bis die Probezeit abgelaufen ist.“


  June runzelte die Stirn. Konnte er jetzt wirklich von Geschäften sprechen? Würde er das wagen? Sie hob herausfordernd ihr Kinn. „Und wie lange würde diese Probezeit sein?“


  „Fünf zig Jahre.“


  Lachend schlang sie ihre Arme um seinen Hals. „Einverstanden. Ich will, dass der Vertrag morgen aufgesetzt wird, in dreifacher Ausfertigung. Aber heute Nacht“, sie knabberte an seiner Unterlippe und schob ihre Hände unter seine Jacke, „heute Nacht sind wir nur Liebende. Die Suite gehört uns bis morgen.“


  Der Kuss, der folgte, dauerte eine kleine Ewigkeit. „Erinnere mich doch bitte daran, Monique eine Kiste Champagner zu schicken“, sagte Blake schließlich, als er June auf seine Arme nahm.


  „Da wir gerade davon sprechen …“ Sie beugte sich vor und nahm die beiden halb vollen Gläser vom Tisch. „Wir sollten ihn nicht verderben lassen. Und später“, meinte sie, als er sie in das Schlafzimmer trug, „viel später könnten wir uns dann eine Pizza schicken lassen.“


  – ENDE –
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